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I. 

DER STURZ DES OBERPRÄSIDENTEN 
EBERHARD VON DANCKELMANN. 

(december 1697.) 

VON 

HARRY BRESSLAÜ. 



Wenn ich es unternehme, auf den folgenden Blättern 
nach Droysen's und Ranke's Untersuchungen noch ein- 
mal die Motive und die näheren Umstände eines Vorganges 
zu erörtern, der nicht nur an sich von grossem Interesse, 
sondern auch für die brandenburgisch - preussische Ge- 
schichte von folgenschwerer Bedeutung gewesen ist, so 
findet das seine Rechtfertigung vielleicht darin, dass mich 
ein günstiger Zufall auf einige Papiere aufmerksam ge- 
macht hat, welche bisher für diese Dinge nicht benutzt 
worden sind. Nachdem Droysen die Processakten, Ranke 
die Berichte eines englischen Gesandten herangezogen 
hat,. welcher unmittelbar nach dem Sturze Danckelmanns 
nach Berlin geschickt wurde, um das Loos des gefallenen 
Ministers zu mildem, geben die Berichte der beiden han- 
noverschen Diplomaten, des officiellen Residenten v, Uten 
und des in vertraulicher Mission beglaubigten Etatsrathes 
J. A. du Cros, von denen jener der Kurfürstin, dieser dem 
Oberpräsidenten besonders nahe gestanden hat, zwar kei- 
neswegs ein ganz neues Bild von den Vorgängen, welche 
in ihnen behandelt werden, aber sie setzen uns in den 
Stand, manche Einzelheiten präciser zu bestimmen und 
namentlich die Ereignisse, welche der Katastrophe un- 
mittelbar vorangingen, genauer zu verfolgen, als das aus 
den bisher zugänglichen Quellen möglich gewesen war. 
Willkommene Ergänzungen boten einige im Berliner Haus- 
archiv aufgefundene Aufzeichnungen: die Akten über den 
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Hofstaat der Kürfurstin Sophie Charlotte, über die Er- 
ziehung des Kurprinzen Friedrich Wilhehn, ein kleines 
Bruchstück aus der bisher noch fast ganz unbekannten 
Correspondenz der Kurfürstin Sophie von Hannover mit 
ihrer Tochter, die Aufzeichnung eines brandenburgischen 
Finanzbeamten, der zur-KontroUe der Danckelmann'schen 
Verwaltung mit herangezogen wurde, endlich die bis 
jetzt nicht benutzten Memoiren des Grafen Podewils über 
den Hof Friedrichs III. und seiner Gemahlin, welche um 
so höheren Werth haben, als sie sich nicht nur auf eine 
noch lebendige Tradition von diesen noch lange Zeit leb- 
haft besprochenen Ereignissen, sondern auch auf archi- 
valische Quellen stützten, die uns verloren gegangen sind. 
Die Andeutungen und Winke, welche diese Papiere ga- 
ben, gestatteten auch einer nochmaligen Durchsicht der 
voluminösen Akten des Processes gegen Danckelmann, die 
im Geheimen Staatsarchive zu Berlin aufbewahrt werden, 
noch ein oder das andere abzugewinnen, was bisher nicht 
verständlich gewesen war oder von geringerer Bedeutung 
geschienen hatte; und so dürfte sich doch eine vollstän- 
digere Ansicht des Vorganges geben lassen, als das bis 
jetzt möglich gewesen war. 

Ueber einen Punkt — um das vorweg zu nehmen — 
ergeben die von mir zuerst benutzten Materialien keine 
Aufschlüsse. Inwieweit die Bemühungen Danckelmanns 
gegen die Einführung der Primogenitur-Erbfolge im han- 
noverschen Hause auf sein Verhältnis zu Friedrich lEI. 
und seiner Gemahlin eingewirkt haben, darüber erhellt 
aus ihnen nichts. Es beruht also noch immer nur auf den 
Mittheilungen Havemanns, dass Sophie Charlotte ihrem 
Vater Kenntnis von den Verbindungen gegeben hat, 
welche Danckelmann 1691 mit dem Prinzen Maximilian 
Wilhelm gegen die Einführung der neuen Thronfolge- 
ordnung eingegangen ist; und die Ansicht, *dass nach 
einem Ereignis dieser Art zwischen dem ersten Minister 
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des Kurfürsten und seiner Gemahlin fortan kein gutes 
Verständnis möglich war', wird durch keine spätere An- 
deutung bestätigt, und durch das, was man vom Wesen 
und Character Sophie Charlottens weiss, nur wenig unter- 
stützt. Es kann allerdings nicht geleugnet werden, dass 
die Kurfürstin, wie Danckelmann selbst es ausgedrückt 
hat, *le Premier mobile' bei allen Intriguen war, die seinen 
Sturz herbeiführten, aber so weit ich zu erkennen vermag, 
ging die Entfremdung zwischen ihr und dem Minister viel 
weniger aus sachlichen, als aus rein persönlichen Motiven 
hervor. Und damit möge es gestattet sein in die Dar- 
stellung der Vorgänge selbst einzutreten. 



Bereits im Winter des Jahres 1691 scheint es zum 
ersten Male zu einem Zerwürfnis zwischen Danckelmann 
und der Kurfürstin gekommen zu sein. Graf Christoph 
Dohna, dessen Memoiren wir die Kunde davon verdanken, 
giebt uns nur unbestimmte Andeutungen über die Ver- 
anlassung dazu, indem er sagt: der Minister habe *die 
Creatureh der Kurfürstin rücksichtslos beleidigt'^), es sei 
indessen für diesmal gelungen zu einer Versöhnung zu 
kommen. Vielleicht ist es jedoch nicht unmöglich, indem 
man einige Aeusserungen aus späterer Zeit mit diesen 
Andeutungen Dohna's combinirt, zu grösserer Klarheit 
über diese Verhältnisse zu gelangen. Wir wissen, dass 
es unter den Hofdamen der Kurfürstin besonders eine 
gab, die Danckelmanns unversöhnliche Feindin war und 
es ihm nie vergessen hat, was er ihr gethan hatte. Chri- 



( Abkürzungen : B. St. A. = Geheimes Staatsarchiv in Berlin; B. H. 
A. = Geheimes Hausarchiv in Berlin; H. St. A. = Staatsarchiv in Han- 
nover.) 

1) Dohna, M6moires S. 157: Danckelmann d^sobligeait sans aucun m6- 
nagement les creatures de rElectrice. 
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stine Antoinette von Krosigk, aus dem Hause Hohen 
Erxleben, war ihrer Herrin aus Hannover an den bran- 
denburgischen Hof gefolgt; hier vermählte sie sich im 
Febr. 1694 mit dem Stallmeister Wilhelm Heinrich von 
Bülow, der nachmals zum preussischen Oberhofmeister 
und Staatsminister befördert wurde ^). Wenn wir nun 
hören, dass unmittelbar nach Danckelmanns Sturz der 
Kurfürst dieser Frau versicherte, er sehe nun ein, dass 
alles dasjenige, was ihm vor 6 oder 7 Jahren wider sie 
angebracht worden wäre, 'falsch und von boshaften Leu- 
ten erdacht worden sei'^), so führt eine einfache Rech- 
nung darauf, in ihr vor allen anderen jene Creatur der 
Kurfürstin zu erblicken, welche der Minister 1691 ge- 
kränkt hatte. Dazu stimmt es denn vortrefflich, wenn 
Danckelmanns vertrautester Günstling und Freund, der 
südfranzösische Alpenteurer du Cros, der 1697 mit in den 
Sturz seines Gönners verwickelt wurde, als den Grund der 
Ungnade, in welche er bei Sophie Charlotte gefallen war, 
einen Brief bezeichnet, den er im Sommer 1692 an die 
Mutter derselben , die Kurfürstin Sophie von Hannover, 
gerichtet habe^); wenn er bei dieser Gelegenheit hervor- 

2) Vgl. Joachim v. Bülow, Hist. Geneal. und krit. Beschreibung des 
edlen, Freyherrl. und Gräfl. Geschlechtes von Bülow (Neubrandenburg 1780) 
S. 204. Die Kurfürstin spricht sich in einem Briefe an Fräulein von Pöll- 
nitz, die später unzweifelhaft grösseren Einfluss auf sie ausübte, folgender- 
massen über sie aus : Je n*ai pas mßme le plaisir de pouvoir rire des sottises 
qui se fönt autour de moi; avec qui? La Bulow a de ce gros bon-sens qui 
ne marche qu'en bottes fortes. Certaines finesses, de ces riens que vous 
saisissez si bien, ^chappent ä sa p^n6tration. (Erman, M^moires de Sophie 
Charlotte S. 71; s. Varnhagen von Ense, Leben der Königin Sophie Char- 
lotte S. 163 ff.), A very dangerous woman nennt sie Stepney (Ranke, 
Werke XXIV, 96). 

3) Beilage I, 3. I, 5. 

^) Aktenstücke zur Gesch. Jos. Aug. du Cros* S. 25. Am 14/24. Juni 
1692 hatte du Cros von Cleve aus an Leibnitz einen Brief zur Uebergabe 
an Sophie von Hannover eingesandt. Dass er von dem Kurfürsten von 
Braunschweig nach Cleve geschickt war, sagt er selbst, Beilage I, 12. 
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hebt, Sophie wisse besser als irgend ein Anderer, wie oft 
sich der Kurfürst von Brandenburg bei ihr und anderen 
über das Betragen des Fräulein von Krosigk beklagt, 
wie viel Intriguen und Wirren sie am Hofe Sophie Char- 
lottens angestiftet habe. Der Hauptvorwurf, den Danckel- 
mann ihr gemacht zu haben scheint, war der, sie sei an 
dem kühlen Verhältnis Schuld, das zwischen Kurfürst 
und Kurfürstin von Brandenburg bestand^); und es ist 
sicher, dass eben im Sommer 1692 ein besseres Einver- 
nehmen zwischen den Gatten hergestellt wurde. Als Fried- 
rich m. damals vom Rhein zurückkehrte, kam ihm auf 
Veranlassung ihrer Mutter seine Gemahlin in Hannover 
entgegen; hier fand eine vollständige Versöhnung zwischen 
den Gatten statt, in die der Minister, der den Finger in 
die offene Wunde zu legen gewagt hatte, mit eingeschlos- 
sen worden sein wird^). Diese Vorgänge waren politisch 
wie persönlich nicht ohne Einfluss auf das Verhältnis der 
beiden Höfe von Berlin und Hannover. Sie erklären einer- 
seits, dass der junge Kurprinz Friedrich Wilhelm, der 
damals ungefähr vier Jahre alt war, und den seine Mutter 
mit nach Hannover genommen hatte, am Hofe der Gross- 
mutter zurückblieb, um unter deren Augen erzogen zu 
werden^), andererseits, dass eben um dieselbe Zeit jene 
seltsame Wendung der brandenburgischen Politik eintrat, 
die den Berliner Hof veranlasste die hannoverschen 
Kurprojekte aufs eifrigste zu unterstützen, die im Januar 

5) Stepney an Vernon, 25. Febr. 1698 (Ranke XXIV, 96): This crea- 
ture was never well with Mr. Dankelmann, who suspected her to have too 
rauch influenced the Electrice to be cold in her behaviour to the Elector. 

^) Aktenstücke zur Gesch. du Gros* S. 25. Auf diese von Danckel- 
mann herbeigeführte Versöhnung bezieht sich auch die in du Gros' Brief 
(Beilage I, 6) angeführte Aeusserung Danckelmanns : Mad. PElectrice serait 
encore dahs les termes oü eile 6tait il y a environ six ans, s'il n'avait pris 
toutes les occasions et un soin tr^s particulier de contribuer ä une parfaite 
Union entre Leurs Alt. El. Vgl. auch Beilage I, 9. 

7) Vgl. Erman, M6m. de Sophie Gharl. S. 108. 
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1693 zu einem ewigen Bündniss Brandenburgs und Han- 
novers führte^). 

So schien der Kampf zwischen Minister und Hofdame 
mit dem Siege des ersteren geendet zu haben: aber Fräu- 
lein von Krosigk wurde nicht aus ihrer Stellung ver- 
drängt; sie befestigte dieselbe im Jahre 1694 durch jene 
Ehe mit dem Stallmeister von Bülow, und als Danckel- 
mann es versäumte sich diesen zum Freunde zu machen, 
indem er ihm die von ihm schon damals erstrebte Stel- 
lung des Oberhofmeisters vorenthielt^), erwachte in der 
gekränkten Frau das Verlangen nach Rache nur um so 
lebhafter. 

Wie man weiss, fallen in die nächste Zeit nach den 
eben erwähnten Vorgängen, in das Jahr 1693, Verhand- 
lungen, die für die ganze Regierung Friedrichs in. von 
ausserordentlicher Wichtigkeit sind. Sie bezogen sich ein- 
mal auf die Ausführung jenes unglücklichen Reverses, den 
der Kurfürst noch vor seinem Regierungsantritt ausge- 
stellt und durch den er sich zur Rückgabe des Schwie- 
buser Kreises an den Kaiser verpflichtet hatte, sodann, 
und im Zusammenhange damit, auf den lange gehegten 
Lieblingsplan Friedrichs, auf seinen Wunsch die Königs- 
krone zu erwerben ^°). Nach beiden Richtungen hin ist 
das Verhalten Danckelmanns von den Zeitgenossen und 
den späteren vielfach angeklagt worden und verdient 
wohl eine eingehendere Erörterung. 

Nicht dass irgend jemand, der sich mit den Verhältnis- 
sen bekannt gemacht hatte, unter denen die Ausstellung 
jenes Reverses zu Stande gekommen war, Danckelmann 
hätte anklagen können, daran Theil gehabt zu haben. 
Auf das ausdrücklichste hatte der Kurfürst selbst bezeugt"), 

8) Droysen, Preuss. Politik IV, i, 134. 137. 

9) Friedrich Bogislav v. Dobreczensky erhielt sie, vgl. Stepney a. a. O. 

10) Droysen IV, i, 143 ff. 

11) Rescript vom 9/19. Sept. 1689, Droysen IV, 4, 187. 
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dass er die Unterzeichnung des Reverses auf die Bitte des 
kaiserlichen Gesandten selbst diesem seinem einzigen Mi- 
nister und Berather verschwiegen habe, und wir glauben 
es Danckelmann gern, wenn er später erklärte, er sei aufs 
höchste bestürzt gewesen, als ihn der Kurfürst in die 
Sache eingeweiht habe. Wohl aber machten die Gegner 
des Oberpräsidenten, wie Fuchs und Schwerin, ihm zum 
Vorwurf, dass er zur Erfüllung der von dem Kurfürsten 
eingegangenen Verpflichtungen die Hand geboten habe. 
Sie hätten, so berichteten sie dem Kurfürsten ^^), alle Zeit 
den Revers für nichtig gehalten; wäre man fest bei die- 
sem Standpunkt verblieben, so wäre es möglich gewesen, 
den Kreis zu behalten; *ich bin', sagt Fuchs, 'über diese 
Sache in des Herrn von Meinders Behausung bis aufs Zu- 
schlagen mit dem Herrn Oberpräsidenten, an einander 
gerathen, habe aber nichts als Hass und Verfolgung zum 
Lohn bekommen'; einmüthig sind beide darin .Danckel- 
mann zu verdächtigen, dass er sich besondere Vortheile 
beim kaiserlichen Hofe für die Retradition ausbedungen 
habe. Es ist dem Oberpräsidenten nicht schwer gewor- 
den, sich gegen diese Vorwürfe zu rechtfertigen; er 
brauchte seinen Herrn nur daran zu erinnern, dass dieser 
ihm in der Schwiebuser Angelegenheit die gemessensten 
Befehle ertheilt und seine Gegenvorstellungen *mit harten 
und ungnädigen Expressionen' abgewiesen habe^^); der 
Kurfürst selbst musste zugeben, dass dem so sei, dass er 
seine gegebene Parole habe halten wollen^*). Und als 
man Fuchs im Jahre 1 700 aufforderte 'auf den Eid, den er 



12) Fuchs* Bericht ist vom 30. Jan. 1698, der Schwerins vom 31. Jan. 
1698 datirt. B. St. A. 

18) Unterthänigster Vorbericht bis zur völligen Beantwortung und De- 
fension über die 31 Beschuldigungspuncte, ad art. 15. B. St. A. 

1*) Zu der Frage des Hoffiskals, ob es wahr sei, dass der Kurfürst 
Danckelmann die Retradition befohlen, bemerkt der Kurfürst eigenhändig 
am Rande; *dass ist insoweit wahr, weil ich einmal mein parol engagieret*. 
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Seiner Kurfürstlichen Durchlaucht geschworen*, anzuge- 
ben, inwiefern Danckelmann in der Schwiebusischen Sache 
sein Privatinteresse im Auge gehabt habe, hatte der An- 
kläger nichts als die armselige Antwort 'er wisse darüber 
nichts specielles anzugeben, als was das gemeine Gerücht 
mit sich gebracht' ^^). Aber dass man dies 'gemeine Ge- 
rücht' verbreitet hatte, das eben wird Danckelmann auch 
in dieser Angelegenheit selbst bei seinem Herrn, der es 
hätte besser wissen können, geschadet haben. 

Nicht so ganz einfach lässt sich die Stellung des 
Oberpräsidenten gegenüber dem Lieblingsgedanken seines 
Herren präcisiren. Dürften wir Fuchs glauben, so war es 
Danckelmann, der das Projekt Preussen zu einem König- 
reich zu erheben, wenn nicht zuerst hervorgerufen, so doch 
wesentlich begünstigt hat; Fuchs rechnet dies Projekt 
zu den *chimeriquen Dingen', die Danckelmann 'sich vor- 
gesetzt und durchzustreben gesucht, ob sie gleich un- 
möglich reussiren konnten'; er beruft sich auf ein 'weit- 
läufiges Scriptum', in welchem er die Unmöglichkeit der 
Verwirklichung des Planes gegen Danckelmann erwiesen 
haben will^*). Auf Grund dieser Angaben des mit den 
auswärtigen Angelegenheiten nächst Danckelmann ver- 
trautesten Ministers ist dann von der mit der Instruirung 
des. Processes gegen den Oberpräsidenten beauftragten 
Commission ein Anklageartikel entworfen, der 'des von 
Danckelmann chimerique Projekte wegen der neuen König- 
lichen Würde und des holländischen Wesens nach Ab- 
sterben .des Königs von England für S. Chf. D.' behan- 
delt. Allein noch in der Reinschrift dieses Aktenstücks 
ist, offenbar auf Befehl des Kurfürsten, dieser Passus ge- 
. strichen, und daran der Auftrag geknüpft worden, der 

15) Bericht vom 9/19. Jan. 1700. B. St. A. 

16) Fuchs, Bericht vom 30. Jan. 1698. B. St. A. Auf diesen Bericht 
gehen die Bemerkungen von Cosmar und Khiproth, Der preuss. Staatsrath 
S. 212. 213. zurück. 
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Sache bei dem vorhergehenden Artikel, welcher ebenfalls 
die auswärtige Politik betraf, *discursive Erwähnung zu 
thun'^^). Hat dadurch der Kurfürst selbst die Unhaltbar- 
keit der von Fuchs erhobenen Anklage anerkannt, so wer- 
den wir gewiss nicht bezweifeln können, dass Danckel- 
mann die Wahrheit sprach, als er bei seinem Verhör in 
Spandau erklärte : *Allem was in der Sache wegen der 
königlichen Dignität passiret sei, dem habe er völlig con- 
tradicirt'^«). 

Mit dieser Auffassung stimmt nun die Erzählung, die 
Graf Podewils in seinen Eingangs erwähnten, für Fried- 
rich n. entworfenen Memoiren auf Grund von uns nicht 
mehr erhaltenen archivalischen Akten von diesen Dingen 
giebt, bis zu einem gewissen Grade vortrefflich überein ^^). 
Er behauptet, dass Danckelmann, so oft der Kurfürst ihm 
von dem grossen Gedanken gesprochen habe, der seinen 
Geist vorzugsweise beschäftigte, denselben stets auf das 
lebhafteste bekämpft habe; er habe nicht nur von Seiten 
des kaiserlichen Hofes, sondern auch von der Republik 
Polen Hindemisse befürchtet; er habe geglaubt, dass 
Friedrichs III. Neigung zu Pracht und Luxus mit der 
Annahme der Krone nur wachsen werde, dass dadurch 
die Finanzen des Staates erschöpft, die Unterhaltung der 
Truppen erschwert werden könne; so würde Friedrich 
statt eines sehr mächtigen Kurfürsten ein höchst mittel- 
mässiger, um nicht zu sagen sehr kleiner König werden; 
dazu komme, dass wenn die anderen Mächte die Aner- 
kennung der neuen Würde verweigerten, man gezwungen 
sein würde allen Verkehr mit ihnen abzubrechen, wodurch 
man sich nur lächerlich machen werde. In ähnlichem 
Sinne hätte sich die Mehrzahl der anderen Geheimen Räthe 



17) Beüage H. 

18) Protokoll vom 22. Febr. 1698. B. St. A. 

19) Beüage HI. 
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ausgesprochen ; aber der Kurfürst habe auf seinem Plane 
beharrt, und da er die Schwierigkeiten und den Wider- 
spruch, denen er überall begegnete, vorzugsweise der 
Opposition seines ersten Ministers zugeschrieben habe, so 
sei von da ab eine Abneigung gegen Danckelmann in 
ihm entstanden, und er habe beschlossen ihn in Ungnaden 
zu entlassen. 

So die Angaben eines Mannes, dem nicht nur uns 
verlorene Aktenstücke für dieselben zu Gebote standen, 
sondern der auch gewiss als er sie niederschrieb noch aus 
einer lebendigen Tradition von dem Ereignisse schöpfen 
konnte, das wie selten ein anderes Aufsehen am Berliner 
Hofe hervorgebracht hatte. Trotzdem können sie nicht 
in allen Theilen richtig sein. Soweit man erkennen kann, 
hat Danckelmann, trotz anfanglichen Widerstrebens, doch 
auf den Befehl seines Herrn sich dazu verstanden die 
ersten erfolglos gebliebenen Verhandlungen über die 
Königskrone am Wiener Hofe einzuleiten ^°); und dass 
für den Kurfürsten seine erste Opposition dagegen weder 
allein noch auch nur vorzugsweise die Veranlassung der 
Ungnade in dem Sinne gewesen ist, dass die Verabschie- 
dung des Ministers von da ab einö beschlossene Sache 
gewesen wäre, das würde Podewils selbst bei etwas ge- 
nauerer Darstellung wohl schwerlich entgangen sein; die 
Ereignisse des Jahres 1695, die wir noch zu erwähnen 
haben werden, sprechen in dieser Beziehung deutlich 
genug. Trotzdem wollen uns die Mittheilungen des Gra- 
fen für die psychologische Erklärung der ganzen späteren 
Vorgänge in hohem Grade wichtig erscheinen. Gewiss 
nicht einen festen und klaren Entschluss, sich von seinem 
langjährigen und treuen Diener zu trennen, hat Friedrich 
gefasst, als seine ersten Eröffnungen in dieser Angelegen- 
heit auf dessen kühle Einwürfe stiessen, seine Befehle 



20 



) Droysen IV, i, 147 ff. 
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nur mit Widerstreben ausgeführt wurden. Aber sehr 
glaublich ist es, dass diese Opposition, dem Kurfürsten 
vielleicht selbst unbewusst, einen Stachel in seinem Ge- 
müthe zurückliess; dass das Bewusstsein für die Ver- 
wirklichung des Planes, den er für seine Lebensaufgabe 
hielt, höchstens auf den Gehorsam, nie auf die entgegen- 
kommende, begeisterte Mitwirkung seines ersten Ministers 
zählen zu können, und so in der Frage, welche für die 
innere wie für die äussere Politik des Staates von ent- 
scheidender Bedeutung war, mit ihm entgegengesetzter 
Meinung zu sein — dass diese Empfindung ihn langsam 
und allmählich dem Oberpräsidenten entfremdete, und ihn, 
je beharrlicher Danckelmann alle Zeit 'völlig dem con- 
tradicirte', was er in dieser Beziehung wünschte und 
vorschlug, um so geneigter machte den Einflüsterungen 
der Gegner Gehör zu geben, an denen es dem Oberprä- 
sidenten nie gefehlt hat. 

Und nun verletzte Danckelmann eben in der Zeit, 
da diese erwähnten Verhandlungen noch nicht zum Ab- 
schluss gelangt waren, die Kurfürstin aufs neue, verletzte 
sie in einer Angelegenheit, welche für die hohe Frau von 
mehr als vorübergehender Bedeutung war, und ihr vor 
allem am Herzen lag. 

Als der Kurprinz Friedrich Wilhelm sein sechstes 
Jahr vollendet hatte, sollte seine Erziehung in männliche 
Hände gelegt und sein Hofstaat organisirt werden. Zu 
seinem Oberhofmeister wurde Alexander Burggraf und 
Graf zu Dohna ernannt ^^), ein Bruder jenes Grafen Christoph, 

5*^) Sein Patent als Oberhofmeister des Kurprinzen mit dem Rang vor 
allen Wirklichen Geheimen Käthen und 2000 Thlr. Gehalt, ausser den 2000, die 
er als Geheimer Rath bezog, datirt vom i . Febr. 1695; von demselben Tage 
seine Instructionen. Am 25. Febr. wurde Dohna öffentlich in sein Amt 
eingeführt; die bei dieser Gelegenheit gehaltenen Reden, ein merkwürdiges 
Zeugnis des Geschmackes der Zeit, findet man bei Erman S. 134 ff. Am 
7. Dec. 1695 erhält er die Jurisdiction über alle kurprinzlichen Bedienten. 
B. H. A. Vgl. über ihn Cosmar und Klaproth S. 373. 

2 
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dem einst Danckelmann auf das dringende Ansuchen der 
Kurfurstin das Amt eines Kammerherren hatte verschaffen 
müssen ^^), und der seitdem mit dem leitenden Minister in 
fortwährendem, heimlichen und öffentHchen Kampfe ge- 
lebt hatte, bis er sich 1694 auf einige Zeit vom Hofe 
zurückzog. Die Wahl wird der Kurfürstin um so mehr 
genehm gewesen sein, als bereits einige Monate früher des 
Oberpräsidenten ältester Sohn Karl Friedrich von Danckel- 
mann zum ersten Kammerjunker des jungen Kurprinzen 
bestellt worden war, und damit dafür gesorgt zu sein 
schien, dass die Erziehung des Prinzen nach den In- 
tentionen des Oberpräsidenten geleitet würde. Sehr viel 
kam unter diesen Umständen auf die Person des eigent- 
lichen Informators, des Ephorus, wie man damals sagte, 
an. Drei Monate, sagt Danckelmann später, habe man 
sich nach einem tüchtigen Manne für diesen wichtigen 
Posten umgesehen; endlich wurde, auf Fuchs' Vorschlag, 
den aber dieser, wie er glaubwürdig versichert, nur auf 
Ersuchen des Oberpräsidenten gemacht haben will, im 
Geheimen Rathe beschlossen, Johann Friedrich Gramer 
mit demselben zu betrauen^*). Der Erwählte, ein junger 



22) Dohna Mömoires S. 70. 

23) Patent vom 9/19. Juni 1694. Dem Concept fügt der Kurfürst 
eigenhändig hinzu, dass er den Kurprinzen *absonderlich zur Gottesfurcht* 
anhalten solle. Zweiter und dritter Kammerjunker werden am 12. Februar 
1695 ein Herr von Schwerin und ein Lieutenant von Adelsheim B. H. A. — 
Dohna sagt von dem jungen Danckelmann am 4. Febr. 1695 *dass er weder 
mit den jähren , sitsamkeit, noch der gebührenden nessence versehen, die zur 
bekleidung einer solchen charge nöthig*. B. St. A. 

24) Bestallung vom 5. März 1695: demnach uns die guthe qualitäten 
und geschicklichkeit, insonderheit aber die in literatura und historicis wie 
auch in anderen freyen Künsten und Sprachen erlangete sonderbahre Wis- 
senschaft Johann Friderich Cramern unterthänigst gerühmt worden, und wir 
sowohl dannenhero als auch weil derselbe bereits bei unseres fr. geliebten 
Vettern, des Marggrafen zu Brandenburg- Anspach Liebden, eine gleich- 
massige Function rühmblich versehen, bewogen worden, denselben bey unseres 
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Gelehrter von Ruf und Namen, war früher eine Zeit lang 
Erzieher eines jungen Markgrafen von Brandenburg-Onolz- 
bach gewesen, dann aber in die Dienste des Oberpräsi- 
denten getreten, bei dem er als Hofmeister seiner Söhne 
fungirt hatte ^^); seine Ernennung wird unzweifelhaft bei 
Vielen den Eindruck hervorgebracht haben, dass der 
Oberpräsident sich durch diese Berufung eines von ihm 
ganz abhängigen Mannes auch seines zukünftigen Herren 
in derselben Weise versichern wollte, wie er sich des 
gegenwärtigen versichert hatte ^^). Ueber Cramers päda- 
gogische Befähigung ein Urtheil zu fällen, ist bei den 
widerstreitenden Angaben, die über ihn gemacht werden, 
immöglich; nach zwei Seiten hin aber war seine Ernennung 
vor allem anstössig. Einmal der Religion wegen. Gramer 
gehörte der lutherischen Confession an; er hatte früher 
eine ihm angebotene Professur an der reformirten Uni- 
versität Duisburg seines Glaubens wegen abgeschlagen, 
und wenn er auch kurze Zeit vor Antritt seines neuen 
Amtes öffentlich zur reformirten Lehre übergetreten war, 
so machte man ihm doch den Vorwurf, dass er keine 
Religion habe und am Abendmahl nicht Theil nehme; 
man sprach die Befürchtung aus, dass dem Kurprinzen 
'durch diesen gefährlichen Menschen schlimme Sentimente 



hochgeliebten eintzigen Sohnes des Chur-Princen Liebden zu dem informa- 
tori und ephoro zu ernennen und anzunehmen u. s. w. 

25) In den Akten wird er von Danckelmann selbst und andern immer 
als sein 'gewesener Domestique' bezeichnet. Dass er Erzieher der Danckel- 
mannschen Söhne war, sagt Leibnitz in seinem beachtenswerthen Aufsatze 
Sur la Cour de Berlin bei Klopp, Leibnitz' Werke X, 39. 

26) Leibnitz a. a. O.: Gramer ne dit rien au jeune prince que ce qui 
lui (Danckelmann) peut plaire, comme le jeune Danquelmann aussi. Dohna, 
Bericht vom 4. Febr. 1698: als wollte er sich der maxime gebrauchen, durch 
welche verschiedene ministers junge herrn exprese in der ignorence erzie- 
hen lassen, umb dieselbe nachgehens selbsten oder durch die ihrigen nach 
gefallen zu führen. B. St. A. 

2* 
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möchten beigebracht werden'^^). Entschieden unwillkom- 
men aber war der neue Erzieher andererseits der Kur- 
fürstin, und wie Fuchs eidlich bezeugt ^^), hat Danckel- 
mann das sehr wohl gewusst. Den Grund von Sophie 
Charlottens Abneigung gegen Gramer giebt Fuchs zwar 
nicht an, aber man kann ihn unschwer errathen. Man kennt 
die Vorliebe der Kurfürstin für die französische Bildung; man 
weiss, dass sie französisch dachte, sprach und schrieb, 
dass für ihren Hof der von Versailles das bewunderte 
Vorbild war, dass sie deutsche Literatur und Gelehrsam- 
keit sehr gering schätzte. Gewiss wünschte sie die Er- 
ziehung ihres Sohnes, an der sie, wie ihre Briefe bezeu- 
gen, das lebhafteste Interesse nahm, in diesem Sinne ge- 
leitet zu sehen; gewiss musste es ihr verdriesslich sein, 
den neuen Informator ihres Sohnes als einen entschiede- 
nen Gegner dieser ihrer Ansichten zu kennen^®). Erst 
vor einem Jahre hatte Gramer in einer sehr energisch 
geschriebenen lateinischen Streitschrift ^^) das Deutsch- 
thum gegen französische Anmassung und Nichtachtung 
vertheidigt, die Nachäffung der französischen Sitten, die 
Bewunderung ihrer Sprache und Bildung entschieden be- 
kämpft; je mehr es zu erwarten war, dass er seinen fürst- 
lichen Zögling in diesen Grundsätzen erziehen würde — 
und man darf vermuthen, dass sein Einfluss in dieser 
Richtung nicht bloss vorübergehend auf Friedrich Wil- 
helm I. eingewirkt hat — um so widerwärtiger musste 
er der Kurfürstin sein. 

Li der That kam es denn bald genug zu Irrungen 
zwischen dem Informator und seinem Vorgesetzten , dem 



27) Dohna's Bericht vom 4. Febr. 1698. B. St. A. 

28) Fuchs' Bericht 9/19. Jan. 1700. B. St. A. 

29) Podewils sagt (Beilage III): [eUe regretta] infiniment, qu*on np la 
consultait pas assez sur ce qui regardait son 6ducation. 

3^) Vindiciae nominis Germanici contra quosdam obtrectatores Gallos. 
1694, fol. 
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Oberhofmeister, der sich auf die Kurfürstin stützte. 
Dohna, der Cramer kein Vertrauen schenken zu können 
mpinte, ordnete an, dass stets ein Kammerjunker, gleich- 
sam als oberster Aufseher den Lectionen beiwohnen solle ^^). 
Der Erzieher, der in Folge dessen seine Autorität gefähr- 
det imd die Aufmerksamkeit seines Zöglings durch die 
Anwesenheit eines dritten abglenkt sah, glaubte unter 
diesen Umständen keine Erfolge erzielen zu können und 
wandte sich Beschwerde führend an den Oberpräsidenten, 
der seinerseits die Intervention des Kurfürsten in Anspruch 
nahm und die Aufhebung der von dem Oberhofmeister 
angeordneten Massregel erwirkte. Der heftigste Gegen- 
satz zwischen Danckelmann und Graf Dohna war die 
Folge davon; der Oberpräsident verbarg denselben so 
wenig, dass er Monate lang Audienzen, die der Graf er- 
bat, verweigerte und seine Briefe unbeantwortet liess^^). 
Man ist zu der Vermuthung berechtigt, dass eben 
diese Vorgänge wesentlich dazu beigetragen haben wer- 
den, das Verhältniss zwischen Danckelmann und der Kur- 
fiirstin aufs Neue zu stören. In einer eigenhändigen 
Aufzeichnung macht Friedrich III. selbst später seinem 
Minister den Vorwurf, ihn gegen seine Gemahlin aufge- 
reizt, ihn gewarnt zu haben, sich nicht wie Salomon von 
Weibern bethören zu lassen ^^); am ersten aus solcher Ver- 
anlassung wird Sophie Charlotte eine derartige Aeusserung 
des Ministers durch einen Versuch ihren Gemahl zu be- 
einflussen hervorgerufen haben. Aus nur wenig späterer 



3^) So nach Danckelmanns Aussagen bei dem Verhör zu Peitz im An- 
fang 1702, ad art. 38 und dem unterthän. Vorbericht art. 6. B. St. A. 

32) Bericht Dohna's a. a. O.. 

33) Puncte worüber der Oberpräsident zu befragen sey (Im Aug. 1714 
in das B. St. A. gekommen) : Ob es recht sey dass man zwischen Eheleuten 
Uneinigkeit suchet anzurichten, indem er mich mit dem Salomon verglichen, 
der sich auch von Weibern hat bethören lassen, und da er seiner Frauen 
mehr nachgiebt alss ich. Vgl. auch die Aeusserungen Podewils, Beilage III. 
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Zeit, etwa aus dem Anfange des Jahres 1696, stammt eine 
Aufzeichnung über den Berliner Hof, die Leibnitz, wie er 
zu thun pflegte, zu seiner eigenen Information aufgesetzt 
hatte, und der wir um so eher Glauben schenken können ^*). 
Wir erfahren daraus, dass die Kurfürstin am Hofe so 
gut wie -ganz in den Hintergrund getreten war: *sie 
kümmert sich um nichts', sagt Leibnitz, *und verbringt 
ihre Zeit mit der Beschäftigung mit der Musik ^*); man 
nimmt auf ihre Empfehlungen nicht die geringste Rück- 
sicht, und es sieht gradezu aus als ob man denselben ab- 
sichtlich zuwiderhandelt'. Danckelmann selbst, in seinem 
herben und stolzen Wesen, scheint denn auch die Rück- 
sichten gegen die Gemahlin seines Herrn allzusehr ausser 
Augen gelassen zu haben. Dass er ihr nicht so oft 'wie 
er wohl gewünscht und seine Schuldigkeit gewesen, seine 
Aufwartung gemacht habe', räumt er selbst später ein^^); 
die Entschuldigung, dass seine vielen Geschäfte ihm dazu 
keine Zeit gelassen hätten, wird man kaum als begründet 
ansehen können; und die Bitte, die er an die Kurfürstin 
gerichtet haben will, wenn sie etwas gnädigst zu befehlen 
oder ihm einen Vorwurf zu machen hätte, möchte sie ihn 
davon benachrichtigen, war kaum geeignet, diesen Mangel 
an Ehrerbietigkeit, wie man sie in jener Zeit auch von 
dem höchstgestellten Beamten erwartete, vergessen zu 
machen. Podewils erzählt ^^), dass die Rücksichtslosigkeit 
des Ministers so weit gegangen sei, der Kurfiirstin oft die 
Mittel zu versagen, um ihren Hofstaat in einer angemes- 
senen und der Prachtliebe ihres Gemahls entsprechenden 



3^) Klopp, Leibnitz' Werke X, 38. 

35) Vergl. (Beilage IV), die Aeusserung der Kurfürstin von Hanno- 
ver in einem nach Danckelmanns Sturz geschriebenen Briefe: J'esp^re — 
que vous passerez ä l'avenir pour plus habile que de savoir jouer du 
clavecin. 

36) Unterth. Vorbericht ad art. 6. 

37) Beilage III. 
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Weise führen zu können; dass er selbst die geringfügige 
Zulage von loo Thalem jährlich, welche Sophie Charlotte 
für ihre schlecht besoldeten Hofdamen forderte, rundweg 
abgeschlagen habe; Thatsachen, die gradezu unglaublich 
erscheinen würden, wenn sie nicht durch eine nachträg- 
liche Aeusserung der Kurfürstin, sie würde an den Bettel- 
stab kommen, wenn es Danckelmann gelingen sollte, 
wieder zu Gnaden aufgenommen zu werden^*), eine ge- 
wisse Bestätigung erhielten. 

Und wie die Kurfürstin durch alle diese Dinge die 
entschiedenste Gegnerin des Ministers geworden war, so 
war nahezu der ganze Hof durch das schroffe und jedem 
Entgegenkommen abgeneigte Wesen Danckelmanns mit 
ihm verfeindet. Aus den Berichten, welche die einzelnen 
Männer von Rang und Einfluss nach dem Sturz ihres 
Gegners abgestattet haben, erkennt man das nur zum 
Theil; die wahren Motive ihrer Abneigung treten darin 
nur in einzelnen Fällen hervor, aber sie lassen sich meist 
anderweitig ermitteln. 

Der Bedeutung nach der erste unter denen, welche 
Danckelmann bekämpften, war der Feldmarschall Graf 
Albrecht von Barfus. Er hatte sich nach deAi Tode 
Grumbkows (20. Sept. 1690) auf das Amt des General- 
kriegskommissars Hoffnung gemacht und behauptete be- 
reits bindende Zusagen des Kurfürsten empfangen zu 
haben, so dass er es lediglich den Intrigiien Danckelmanns 
zuschrieb, wenn dessen jüngerer Bruder Daniel Ludolf un- 
erwartet zu dem wichtigen und einträglichen Posten berufen 
wurde ^°). Seit dem war der Feldmarschall der unversöhn- 



38) Stepney an den Earl of Albemarle, Ranke XXIV, lOi. 

3^) Darauf beziehen sich in Barfus Bericht (nur im undatirten Concept 
im B. St. A.) die Worte: Wenn S. Ch. D. auch schon einigen seiner 
getreuen Diener einige Gnade bezeugen wollen , hatt er es wieder hintertrie- 
ben; und um diese am 20. Febr. 1691 im Haag vollzogene Ernennung Da- 
niel Ludolfs bewegen sich hauptsächlich die Processverhandlungen über 
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liehe Gegner des Ministers ; er hat, wie wir noch erfahren 
werden, bei den weiteren Vorgängen eine bedeutende 
und bedenkliche Rolle gespielt. Ihm schloss sich der 
Oberkämmerer Kolbe von Wartenberg an, ein kriechend 
geschmeidiger Höfling, dessen einziges Streben es war, 
um jeden Preis emporzukommen, und der sich deshalb 
allen Launen und Einfallen des Kurfürsten als der er- 
gebenste Diener erwies. Er war durch den ersten Mi- 
nister selbst bei Hofe eingeführt; aber durch das intime 
Verhältniss, in dem er mit der jungen und üppigen Wittwe 
des kurfürstlichen Kammerdieners Biedekamp lebte, war 
er mit dem sittenstrengen Danckelmann zerfallen. Als er 
sodann im März 1696 auf Befehl des Kurfürsten die Mai- 
tresse zur Gemahlin erhoben hatte, und diese ehrgeizig 
genug war, dem Range ihres Gatten gemäss, bei Hofe 
den Vortritt selbst vor der feingebildeten und edelsinni- 
gen Gemahlin des Oberpräsidenten zu verlangen *°), war es 
zu Scenen zwischen den beiden Frauen gekommen, welche 
auch das Verhältniss ihrer Männer zu einem überaus ge- 
spannten machten. Mit Kolbe und Barfus gingen die 
beiden Grafen Dohna, von denen schon die Rede war; 
der ältere, Alexander, in offenem Kampfe, der zweite und 
jüngere, Christoph, den Danckelmann vergebens bestrebt 
gewesen war sich zum Freunde zu machen*^), und der 
ihn ostensibel genug seiner Ergebenheit sicher sein hiess. 



Punkt 4 der 31 Artikel (Beilage II, i). Es ist also nicht ganz richtig, 
wenn Stepney (Ranke XXIV, 96) und ihm folgend ErdmannsdörfFer (AUg. 
deutsche Biographie II, 63) die Feindschaft zwischen dem Marschall und 
Danckelmann auf des ersteren NichtVerwendung in den beiden Feldzügen von 
1696 und 1697 zurückführen. Im Apr. 1702 befahl übrigens Friedrich III. 
selbst, dass dieser Punkt (die Ernennung Daniel Ludolfs) bei der Fortfüh- 
rung des Processes nicht weiter urgirt werden solle. lieber Daniel Ludolf 
vergl. Isaacsohn, Preuss. Beamtenthum II, 268 S. 

40) Diese Angabe Stepney's (Ranke XXIV, 96) wird durch Leibnitz 
a. a. O. S. 39 bestätigt. 

*i) Dohna, Mömoires S. 125. 
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im geheimen, aber nur um so nachhaltiger und gefahr- 
licher intriguirend. Wie die Dohnas, so waren auch an- 
dere Herren von altem Beamtenadel über Danckelmann 
aufs äusserste entrüstet, so Otto von Schwerin der jüngere, 
der sich über die geringe Information beklagte, welche 
die alten Geheimräthe — er gehörte schon seit 1676 dem 
Collegium an — von allen Staatsangelegenheiten hätten, 
der das schnöde Witzwort eines fremden Ministers *dass 
die Geheimen Räthe nur deshalb also genannt wären, weil 
ihnen alles geheim gehalten würde' *^), nicht vergessen 
konnte; der dann aber noch einen ganz besonderen Grund 
zur Feindschaft gegen den Oberpräsidenten daraus ent- 
nahm, dass dieser sich weigerte die Zulage, die Schwerin 
als Director des Schwiebusischen Kreises bezogen hatte, 
nach dessen Wiederabtretung, fortdauern zu lassen*^). So 
die Herren von Canitz, Schmettau, so der Obermarschall 
Wylich von Lottum aus anderen und anderen Gründen — 
der letztere, wie doch noch erwähnt werden mag — weil 
Danckelmann der finanziellen Misswirthschaft der Hof- 
staatskasse persönlich imd durch seine Organe scharf auf 
die Finger passte. Selbst der feine und gewandte Paul 
von Fuchs, der von allen Mitgliedern des geheimen Raths 
Danckelmann am nächsten gestanden, glaubte sich von 
dem Oberpräsidenten *gar hart und schnöde behandelt', 
und wenn er auch vorsichtig genug war, sich den Feinden 
desselben nicht gradezu anzuschliessen, so spielte er zum 
wenigsten eine höchst zweideutige Rolle. 

Durch Bande der Freundschaft und Verwandtschaft 
auf das mannigfachste unter einander verbunden, hatten 
alle diese Männer ein gemeinschaftliches Interesse — den 



42) Bericht vom 31. Jan. 1698. B. St. A. 

*3) Unterthänigst. Vorbericht zu Art. 1 5. In dem eben angeführten Be- 
richt Schwerins, der seinen Anklagen gegen Danckelmann die scheinheilige 
Versicherung voraufschickt, er habe mit aller Menschen Unglück Mitleid 
und gönne seinen Feinden selber nichts Böses, steht natürlich davon nichts. 
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Sturz desjenigen, der im Vertrauen des Herren hoch genug 
stand, um sie von der ersten und leitenden Stellung, für 
welche die meisten von ihnen sich selbst besonders be- 
rufen glaubten, auszuschliessen. Schon seit 1690 wurde 
auf geheimen Zusammenkünften und Conventikeln, die Chri- 
stoph Dohna sich rühmt vermittelt zu haben ^*), darüber 
berathschlagt , wie man *das herrische Joch' des ersten 
Afinisters abschütteln könnte; fünf Jahre später wurden 
diese Intriguen so offen betrieben, dass auch dem Hofe 
ferner stehende Beobachter von einer formlichen Partei 
reden konnten, welche dem Herrn von Danckelmarin und 
seiner *fratellanza' den Krieg erklärt hatte *'^). 

Der Minister mochte allen diesen Zettelungen gegen- 
über ruhig und unbesorgt seines Amtes warten, so lange 
er sicher sein konnte, das volle und ungeschwächte Ver- 
trauen seines Herrn zu besitzen. Und wie hätte er daran 
zweifeln können, als ihm der Kurfürst noch um die Mitte 
des Jahres 1695 den glänzendsten Beweis seiner Zuneigung 
und Hochachtung gab! 

Man weiss aus Danckelmanns unwidersprochenen An- 
gaben*^), dass Friedrich in. schon sehr bald nach seinem 
Regierungsantritt auf den Gedanken gekommen war, seinen 
langjährigen vertrauten Berather und Freund, wie er that- 
sächlich der erste und einflussreichste Staatsbeamte war, 
so auch formell zum Premierminister zu bestellen; er ge- 
dachte ihm den Titel eines Oberpräsidenten zu verleihen, 
den zuletzt der ältere Otto von Schwerin geführt hatte. 

Indessen je mehr Danckelmann danach strebte, in 



**) Dohna, M6moires, S. 126. 

45) Leibnitz a. a. O. S. 38. 

^^) Ich folge bei der nachstehenden Darstellung einem eigenhändigen 
undatirten Schreiben Danckelmanns (B. St. A.) *Unterthänigster Bericht we- 
gen der Bestallung des erlassenen Oberpräsidenten von Danckelmann und 
dass davon kein Original sondern ein von S. Ch. D. selbst revidirtes Con- 
cept vorhanden, und warumb'. 
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der That der erste unter den Räthen des Kurfürsten zu 
sein und je eifersüchtiger er lange Zeit darüber wachte, 
dass keiner der übrigen Hof- oder Staatsbeamten ihn aus 
dieser Stellung verdränge, um so weniger Gewicht legte 
er auf den blossen Titel, ja um so mehr suchte er den- 
selben abzuwehren. Er war einsichtig genug zu erken- 
nen, dass seine Verantwortlichkeit und die Gehässigkeit 
seiner Gegner mit seinem Range steigen würde, und, 
wenn er jenen edlen Ehrgeiz besass, der auf das Wesen 
und die Sache Gewicht legt, so war er doch frei von 
der Eitelkeit, die an Titeln und Namen und äusserem 
Prunke Gefallen findet. Der Ernennung zum Oberpräsi- 
denten auszuweichen, hatte er einen ausreichenden Grund; 
er hatte Schwerin seine Einführung in den Staatsdienst 
zu verdanken gehabt und stets die höchste Achtung für 
ihn bewiesen; man mochte es ihm glauben, wenn er er- 
klärte, er habe zu viel Respect vor dem vorigen Ober- 
präsidenten, um sich für würdig zu halten, an seine Stelle 
zu treten. Der Kurfürst hatte diesen Einwendungen seine 
Billigung nicht versagt, ohne darum seinen Gedanken ' 
aufzugeben. Lehnte Danckelmann es ab mit dem Titel 
eines Öberpräsidenten die oberste Leitung der Geschäfte 
auch vor der Welt zu übernehmen, so ernannte er ihn 
zum Grosskanzler; schon am 7. September 1693 war die 
Bestallung zu diesem Amte für ihn ausgefertigt. Der 
Minister war nicht im Stande gewesen, das abzuweisen; 
aber er hatte den Kurfürsten gebeten, die Veröffentlichung 
der Ernennung aufzuschieben; und es war ihm fast zwei 
Jahre lang gelungen ihre Bekanntmachung zu verhindern. 
Da beging Friedrich am 11. Juli 1695 seinen acht- 
unddreissigsten Geburtstag. Zur Feier dieses Tages lud 
Danckelmann seinen Herrn am 12. Juli zu einem Fest in 
seiner Behausung ein, das dieser annahn^, und dem, auf 
ausdrücklichen Befehl des Kurfürsten, Danckelmanns sechs 
Brüder, die zufallig sämmtlich in Berlin waren, beiwohnen 
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mussten*^). Während der Tafel erhob sich der Kurfürst 
und erklärte, ohne dass der Wirth selbst oder ein anderer 
der Anwesenden eine Ahnung von seinem Vorhaben hatte, 
*nach vorhergegangenen gar zu gnädigsten und avanta- 
geusen Expressionen', er ernenne Danckelmann zu seinem 
Oberpräsidenten und ersten Minister. Vergebens ver- 
suchte der Minister, der ganz erschrocken imd verwirrt 
aufstand, die gefahrliche Würde auch jetzt noch abzu- 
lehnen; der Kurfürst erklärte aufs ausdrücklichste, dass 
seine Willensmeinung unwiderruflich sei, und Danckelmann 
blieb nichts übrig als sich zu fügen. 

Der Oberpräsident selbst versichert, er habe von 
diesem Augenblick an gewusst und es auch ausgesprochen, 
dass ungeachtet aller seiner treuen Dienste nunmehr sein 
Unglück unvermeidlich wäre. Und seine Gemahlin muss 
seine Ueberzeugung getheilt haben. Als sich der Kurfürst 
unmittelbar nach aufgehobener Tafel in ihr Gemach be- 
gab, um sie als der erste zu der Beförderung ihres Gatten 
zu beglückwünschen, erschrak sie dermassen, dass sie 
einer Ohnmacht nahe war, und nur mit Mühe gelang es 
dem Kurfürsten, sie durch die Versicherung eines 'be- 
ständigen und mächtigen Schutzes auf allen Unglücksfall, 
der aus der deferirten Funktion erwachsen könnte', zu 
trösten. Einer oft wiederholten Anekdote*^) zufolge, die 
freilich weniger als das Vorangehende beglaubigt ist, soll 
der Kurfürst an dem Abend dieses Tages oder bei einem 

*7) Wegen der Seltenheit des Exempels von 7 Brüdern, *alle in Ihreji 
Diensten', sagt Danckelmann a. a. O., habe der Kurfürst den Befehl ge- 
geben. 

^) Durch alle späteren Versionen dieser Erzählung lässt sie sich zurück- 
verfolgen auf PöUnitz* Reisebriefe (Lettres et M^moires du Baron de PöU- 
nitz, V*n<? 6dit. Francfort 1738) I, 19, wo nur gesagt wird, es sei gesche- 
hen, als Danckelmann dem König *une grande f§te' gegeben habe. PöUnitz 
bezieht sich für das Geschichtchen auf den Bericht einer *Dame de qualit6, 
ä qui le roi l'avait cont6e lui-m6me*. An den 12. Juli 1695 wird es erst 
bei Späteren geknüpft. 
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anderen Besuch in Danckelmanns Wohnung, während die 
übrige Gesellschaft tanzte, sich mit dem neuen Oberprä- 
sidenten allein in dessen Arbeitszimmer befunden haben. 
Als er hier einige Gemälde mit Aufmerksamkeit betrachtete, 
habe der Oberpräsident — so wird erzählt — die Aeus- 
serung gethan, diese Gemälde und alles, was man dort 
sehe, werde bald Eigenthum des Kurfürsten sein, und er 
in Ungnade fallen. Da sei Friedrich an einen Tisch ge- 
treten, habe eine dort liegende Bibel ergriffen, um mit 
einem Eide zu betheuem, dass dieser Fall nie eintreten 
solle. 

Dass der Kurfürst selbst in dem Augenblicke, da er 
jene Versicherungen abgab an die Unwandelbarkeit seiner 
Gesinnungen glaubte, darf nicht einen Augenblick be- 
zweifelt werden. Wenn trotzdem die düsteren Vorahnun- 
gen des Minisers schon nach zwei Jahren in Erfüllung 
gegangen sind, so müssen mancherlei Momente zusammen- 
gewirkt haben, um in Friedrichs leicht zu beeinflussendem 
Geiste jene Stimmung zu erzeugen, in der die Intriguen 
der zahlreichen und mächtigen Feinde des Oberpräsiden- 
ten die beabsichtigte Wirkung erzielten. Selbstverständ- 
lich entziehen sich diese psychologischen Vorgänge, die 
doch in letzter Instanz den Schlüssel des Räthsels bildeten, 
das uns beschäftigt, den Forschungen des Historikers ganz 
oder zum grossen Theil; nur ein oder der andere Punkt» 
der da in Betracht gekommen sein wird, mag erwähnt 
werden. 

In erster Linie dürfte in diesem Zusammenhange das 
Verhalten Danckelmanns im persönlichen Verkehr mit 
seinem Herrn in Rechnung zu ziehen sein. Danckelmann 
war nichts weniger als ein geschmeidiger Hofmann, der 
Art etwa, wie seine Nachfolger die Grafen Wartenberg 
und Wittgenstein; ihm fehlte die Gewandtheit des leichten 
Scherzes — versicherte man doch, dass er nicht lachen 
könne — , den Ernst der staatsmännischen Arbeit übertrug er 



— 30 — 

auch in die Gespräche des höfischen Verkehrs. Er war, 
wie ein wohl unterrichteter Zeitgenosse *°) versichert, durch 
den familiären Umgang mit seinem Herrn so * dreist und 
beherzt geworden, dass er kein Bedenken trug seine Ge- 
danken frei heraus zu sagen ohne Rücksicht darauf, ob 
sie dem Herrn gefielen oder misfielen'; er konnte nicht 
vergessen, versichert damit übereinstimmend Podewils '^°), 
dass er einst Friedrichs Erzieher gewesen sei und fuhr 
fort auch den Kurfürsten *en p^dagogue' zu behandeln. 
Man weiss, dass Friedrich HI. zur Prachtliebe und Ver- 
schwendung geneigt war; dass er für prachtvolle und 
kostspielige Bauten und für den Besitz schöner Juwelen 
die grösste Vorliebe hatte. Grade in dieser Beziehung 
nun war Dankelmanns sparsame und haushälterische Art 



^9) Der Kammerrath G. Weisse — einer der i6 Oberbeamten, die zur 
Berichterstattung über Danckelmann veranlasst waren — in seinen hand- 
schriftlichen * Anmerckungen bey den Teutschen Tractat Fall und Ungnade 
zweyer Staatsministrorum in Teutschland de annis 1712 et 1713'. 6 Bll. in 
folio. (B. H. A.) Was diese deutsche Broschüre betrifft, so ist die An- 
nahme Ranke's (Werke XXIV, 76, N. i), dass sie aus dem Französischen 
übersetzt sei, zutreffend. Die königl. Bibliothek besitzt ein Exemplar der 
französischen Ausgabe mit dem Titel Lettre | sur la | Disgrace | des deux 
derniers | Ministers | de la | Cour de Prusse. | A Cologne, | Chez Pierre Mar- 
teaii. I M. DCC. XV. 48 pp. 12^. (Ueber die Firma Pierre Marteau vgl. 
die Bemerkungen Kosers, Preuss. Staatsschriften aus der Regierungszeit 
König Friedrichs 11., Bd. I, XII.) In der Vorrede unseres französischen 
Textes heisst es: Tous les exemplaires de ces deux lettres s'^tant vendus ä 
Berlin, aussitöt qu'ils ont paru il y a deux ans, ils disparurent d'abord. Ainsi 
on a cru faire plaisir - au Public de les remettre une seconde fois sous la 
Presse. Ces lettres ont cependant 6t6 traduites en AUemand u. s. w. Es 
folgen dann weitere Mittheilungen über den Vertrieb der Broschüre, deren 
Preis man unter dem Vorgeben, sie sei confiscirt, von 2 Groschen auf einen 
Ducaten für das Exemplar gesteigert hatte. Ich habe von der Schrift keinen 
Gebrauch gemacht, da sie neue Aufklärungen nicht giebt. Völlig unbrauch- 
bar ist auch das geistlose und unfläthige Schreiben über Kolbe von War- 
tenberg und seine Gemahlin in Büschings Magazin XX, 220 ff. 

50) Beilage III. 
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dem Kurfürsten oft äusserst unbequem*^). Es verletzte den- 
selben aufs höchste, dass der Minister ihn für diese Dinge 
auf die wenigen Tausende verwies, die für seine persön- 
lichen Ausgaben bestimmt waren; dass er sich in seinen 
Juwelenhandel mit der Jüdin Liebmann mischte; dass er 
der Hofstaatskasse, welche mit fortwährend wachsendem 
Deficit wirthschaftete, auf Kosten der übrigen Staatsbe- 
dürfnisse ausserordentliche Einnahmen zuzuführen, sich 
beharrlich weigerte ^^), bis hinter seinem Rücken auf einen 
besonderen vom Obermarschall von Lottum erwirkten Be- 
fehl des Kurfürsten Schulden zuWucherzinsen aufgenommen 
wurden. Und es würde auch eine weniger empfindliche 
Natur, als die Friedrichs, aufs unangenehmste berührt 
haben, dass Danckelmann ihm selbst eine so geringfügige 
Ausgabe, wie die Kosten zu einer beabsichtigten Reise 
des Hofes zur Messe nach Frankfurt a. O. mit der Er- 
klärung verweigerte, dass kein Geld für solche Ausgaben 
in den Kassen sei'^^). Friedrich aber war am wenigsten 
der Mann, um zu begreifen, dass man an den Ausgaben 
des Hofes sparen könne und müsse, während gleichzeitig 
für Landesmeliorationen, wie den Bau der Saalschleusen 



öl) Vgl. Friedrichs Aeussening zu Stepney bei Ranke XXIV, T04. 
Vgl. Podewils Beilage HI. Ebenso Weisse a. a. O., welcher betont, dass 
Danckelmann namentlich gegen des Kurfürsten Verkehr und Kleinodien- 
handel mit der Jüdin Liebmann eingeschritten sei * während der Kurfürst 
nicht allemal en humeur war des Philoclis (so die Bezeichnung Danckelmanns 
in der Schrift Fall: und Ungnade etc.) Vorstellungen anzuhören, sondern 
nach eigenem Appetit und verlangen kaufFen und handeln wolten*. 

52) Nach dem Berichte Kleinsorgens 3. Febr. 1698, v. Stille's i.Febr. 
1698, V. Lottums ohne Daten. (B. St. A.) 

^^) So Podewils, Beilage III. Damit übereinstimmend erzählte der 
Kurfürst später dem hannoverschen Gesandten, er habe bisweilen nicht 
100 Thlr. haben können, wenn er sie verlangt habe. (Bericht Iltens vom 
30. Nov./io. Dec, der mir nur in einem Auszuge Droysens vorgelegen hat). 
Characteristisch sind auch die detaillirten Angaben in dem Briefe Sophiens 
von Hannover (Beilage IV) über die Art, wie Danckelmann die von dem 
Kurfürsten bewilligten aUzureichen Gratificationen kürzte. 
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bei Halle und die Kupferwerke zu Neustadt, Tonnen Goldes 
ausgegeben wurden und immer flüssige Mittel vorhanden 
waren. Darf man sich wundern, wenn er in der Stimmung, 
in welche ihn ähnliche Weigerungen des Ministers ver- 
setzten, den Einflüsterungen Derer Gehör gab, die ihm 
zuraunten, es müssten doch, neben und über den öffent- 
lichen, sehr gewichtige Privat - Interessen sein, welche 
Danckelmann für diese Zwecke das Geld auftreiben Hessen, 
das er den persönlichen Wünschen seines Herrn zu ver- 
weigern den Muth hatte? Darf man erstaunt sein, wenn 
es gelang, Friedrich allmählich mit der Ueberzeugung zu 
erfüllen, 'dass Danckelmann sich mehr Gewalt anmasse als 
ihm zukomme, indem er seines Herrn Autorität dadurch 
verdunkele und sich selbst als Herrn bezeuge*^*)? 

Und war denn die Verwaltung dieses * Herrn* von den 
Erfolgen begleitet, dass man ihm alles überlassen konnte, 
dass man seine gestrengen Allüren länger zu ertragen 
nöthig hatte? 

Die Finanzen waren unbestreitbar in Unordnung und 
Zerrüttung. Von den Subsidiengeldem, auf deren pünkt- 
lichen Eingang man für die Bedürfnisse der Kriegführung 
hatte rechnen müssen, waren grosse Posten rückständig 
und schwer einzuziehen'^®), und in den sechs grösseren 
Staatskassen fehlte es nicht nur an bereiten Mitteln, son- 
dern es waren zur Deckung der laufenden Ausgaben 
bedeutende und lästige Schulden aufgenommen worden, 



^) So Barfus, gewiss nicht zuerst in seinem nach dem Sturz erstatteten 
Bericht; ähnlich Fuchs 30. Jan. 1698. B. St. A. Ebenso nach dem Sturze Leib- 
nitz an Burnet (Klopp, Leibnitz' Werke VIII, 89) : 11 s*est souvent opiniatr6 
contre les opinions de TElecteur, comme si c'^tait lui, qui ^tait le maltre, 
et par ces maniferes il a port6 enfin les choses au point oü elles sont 

55) Ende 1 697 waren rückständig nach einem Bericht des Generalkriegs- 
commissariats (22. Dec. 1700) an Subsidiengeldem und Anweisungen * auf 
Römermonate 1,565,585 Thlr., davon über 600,000 Thlr. von einem so 
schlechten Schuldner wie Spanien. Die folgenden Angaben aus den Ver- 
hörsprotokollen und Danckelmanns Vertheidigungsschriften. 
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die sich bei der Salzkasse auf 93,000, bei der Domänen- 
kasse auf 76,000, bei der Kriegskasse gar auf 1,258,880 Thlr. 
beliefen. Dazu kam, dass die Rechnungen und Etats 
nicht in Ordnung waren, dass selbst bei der Schatullkasse, 
welche von einem besonderen Günstling Danckelmanns, 
dem Kammersecretär Vietor, verwaltet wurde, noch aus 
der kurprinzlichen Zeit Friedrichs in. die Rechnungen 
nicht abgelegt oder dechargirt waren, so dass auf Jahre 
hinaus eine klare Einsicht in die Bilanz der Kasse un- 
möglich war. Aufs entschiedenste muss nun zwar der 
hier und da ausgesprengte Verdacht*^) abgewiesen wer- 
den, als wenn Danckelmann sich selbst durch diese finan- 
zielle Missverwaltung bereichert hätte, oder als wenn Mal- 
versationen vorgekommfen wären. Man hat dem Minister 
wohl vorgeworfen, dass er die Güte seines Herrn gemiss- 
braucht, um sich reiche Schenkungen machen zu lassen, 
dass er bei öffentlichen Bauten auch an sein Privatinteresse 
gedacht habe; aber weiter gehen selbst die Anklagen 
seiner ärgsten Feinde nicht, und die später vorgenommene 
strenge Revision hat selbst bei den am meisten angefoch- 
tenen Rechnungen, denen der Schatullkasse, nicht nur 
keine Unredlichkeit erwiesen, sondern im Gegentheil ge- 
zeigt, dass Danckelmann vor der Thronbesteigung des 
Kurfürsten, wenn dessen knapp bemessene Apanage nicht 
ausreichte, ohne Bedenken aus seinem eigenen und seiner 
Gemahlin Vermögen beträchtliche Opfer gebracht hatte '^^). 

^6) Ein Verdacht der z. B. in charakteristischer Weise in dem Briefe 
der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans vom 30. Jan. 1698 (Ranke. 
Werke, XIII, 151) zum Ausdruck kommt: ich kan nicht begreifFen wie 
Danckelmann schelmerey nicht Eher ahn tag kommen ist, undt 10 Jahr hatt 
wehren können, er hatts mit den ambtleutten gemacht , wie der ungerechte 
hausshalter im Evangelio, der Churfürst von Brandenburg wirdt sich aufF 
Einmahl reich finden, Ich hoffe, dass Mein patgen Ein gutt theil davon be- 
kommen wird. Es sind natürlich Mittheilungen der Kurfürstin Sophie von 
Hannover, auf welche diese Aeusserungen zurückgehen. 

ö7) So a. a. O. Weisse, der selbst einer der Commissarien zur Revision 
der Rechnungen Vietors war. 



— 34 — 

Darüber hinaus aber hat sich Danckelmann von den gegen 
seine Leitung der Staatsfinanzen erhobenen Vorwürfen 
nicht zu reinigen vermocht. Dass das Finanzwesen * nicht 
seines Talents und Thuns' gewesen, räumt er selbst ein, 
wie es auch seine eifrigsten Anhänger z. B. du Gros ^^) 
zugeben. Und wenn er behauptet, er habe wiederholt 
den Kurfürsten um Entlastung von seinen finanziellen Auf- 
gaben gebeten, aber niemals die Gewährung dieser Bitte 
erlangen können, so wird das doch schwerlich als aus- 
reichende Entschuldigung für die eingerissenen Misstände 
dienen können, zumal mancherlei Umstände darauf deu- 
ten, dass Danckelmann auch in Hinsicht der finanziellen 
Verwaltung die oberste Leitung doch nicht aus den Hän- 
den zu geben gewillt war. 

Mehr aber als diese Misserfolge des Oberpräsidenten 
auf wirthschaftlichem Gebiet werden die Ereignisse der 
auswärtigen Politik, für die Danckelmann die volle und 
ganze Verantwortlichkeit trug, auf den Kurfürsten gewirkt 
haben. Dass Kurfürst Friedrich auf dem Congresse von 
Ryswyk behandelt wurde, als ob er und seine Truppen- 
macht in dem langen Kriege, den man zu beenden im 
Begriff war, und der den brandenburgischen Staat grosse 
Opfer gekostet hatte, nichts geleistet hätten, dass man 
ihm nicht den geringsten wirklichen Vortheil gewährte 
und genug gethan zu haben glaubte, wenn man ihm den 
Frieden von 1679 gewährleistete — das hätte der Fürst 
vielleicht verzeihen können ; er war nicht so unempfänglich 
für hohe Gedanken, um nicht ein Gefühl davon zu haben, 
dass er für die grosse Sache des Protestantismus und der 
Staatenfreiheit gegen Frankreichs Uebergewicht die Waffen 
ergriffen hatte, und dass er nach dieser Richtung hin wirk- 
liche Erfolge erzielt habe ^^). Aber dass man auch in den 

^) Dieser Gedanke kehrt mehrfach in seiner Correspondenz wieder, 
öö) Auch von Schmettau schreibt ii. Febr. 1698, jede Anklage gegen 
Danckelmanns auswärtige Politik werde so aufgefasst werden, als wenn er 
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kleinen Dingen des Ceremoniells und des äusseren Schei- 
nes, auf die Friedrich nun einmal so grosses Gewicht 
legte, seine Gefühle so geflissentlich verletzte; dass Wil- 
helm ni. von England, dem er ein getreuer und wahrlich 
uneigennütziger Verbündeter gewesen war, so gar nichts 
that, ihm hierin entgegenzukommen, das konnte er nicht 
vergessen, das verstimmte ihn auch gegen den, welcher 
der Rathgeber dieser Politik gewesen war. Nach wie 
vor hatte er den Gedanken der Königswürde bei allem 
was er that vor Augen; wie wenig er in dieser Beziehung 
von Wilhelm zu erwarten hatte, das hatte er im Jahre 
1 696 erfahren, als er bei einer Promenade mit dem König 
von England im Thiergarten zu Cleve den Gegenstand 
zur Sprache gebracht hatte ^°) — nun bei den Verhand- 
lungen von Ryswyk waren ihm nicht einmal die Ehren 
erwiesen, die er als Kurfürst zu beanspruchen hatte, und 
Wilhelm III. hatte nichts gethan, sie ihm zu erwirken. 
Man begreift danach, was es bedeutet, wenn bei den 
Punkten, über welche der Kurfürst Danckelmann zu ver- 
hören in eigenhändiger Aufzeichnung befiehlt, allen an- 
deren Fragen, auch denen von der Erziehung des Sohnes, 
von der Aufreizung gegen die Gemahlin, die Frage vorari- 
steht: *Warumb der von Danckelmann mein Interesse bei 
dem Englischen Tractat nicht besser prospicirt habe?'^^) 
Seit dem Frühjahr 1697 spielten sich diese Dinge in Ryss- 
wyk ab, im September wurde der Frieden unterzeichnet 
— damit parallel gingen die Anzeichen, dass der Ober- 
präsident eine Grösse sei, die zu fallen im Begriff stand. 
Auf der Reise des Kurfürsten nach Preussen im Früh- 



'desshalb umb Chargen und ehre gekommen, dass er mehr auf das publicum 
gesehen, alss auf E. Ch. Durchl. Privatinteresse*. 

60) Droysen IV, i, 180 N. i. 

61) In "Wirklichkeit ist dieser Punkt bei den Verhandlungen des Pro- 
cesses nicht zum Gegenstand der Anklage gemacht; die Minister, namentlich 
Schmettau, hatten politische Bedenken dagegen. 

3* 
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jähr traten die ersten Symptome hervor. Graf Christoph 
Dohna, der mit der feinen Witterung des Höflings die 
kommenden Ereignisse ihren Schatten vorauswerfen sah, 
und den die Barfus und Kolbe eben jetzt nach dreijäh- 
riger Abwesenheit wieder an den Hof zu ziehen wussten, 
erzählt ^^), wie der Kurfürst, der es sonst nicht liebte, dass 
man sich ein freies Witzwort gegen seine Günstlinge er- 
laube,, es damals habe geschehen lassen, dass der Ober- 
präsident bei der Tafel von seinen Feinden bespöttelt und 
geneckt wurde, wie er selbst sich an diesen Neckereien 
betheiligte. Es war wahrscheinlich damals, dass sich in 
der Schlosskirche zu Königsberg jene skandalöse und Auf- 
sehen erregende Scene abspielte, bei der Barfus und Kolbe 
den Oberpräsidenten, der nach ihnen eintrat, mit beabsich- 
tigter Kränkung von seinem gewöhnlichen Platze aus- 
schlössen, ihn nöthigten lange nach einem Sitze zu suchen, 
bis er endlich hinter der Bank, auf der sie sassen, einen 
Platz fand ^^) ; damals war's, dass Dohna und Kolbe dem Kur- 
fürsten auf eine geschickte Art jene Medaille**) in die Hand 
zu spielen wussten, diemanauf dieTlejade' der sieben Brüder 
Danckelmann geschlagen hatte, und deren Bild und Inschrif- 
ten den Kurfürsten um so mehr verletzen konnten, wenn man 
ihm geschickt zu insinuiren wusste, es sei Danckelmann 
selbst, der ihre Prägung befohlen habe. Auf der Rück- 
reise in Marienwerder nahm Dohna Urlaub; be^im Abschiede 
flüsterte ihm der Kurfürst jene bekannten Worte zu: *Höre 
Peter, ich will Dir etwas anvertrauen, aber wenn Du da- 
von sprichst, lasse ich Dir den Kopf abhauen. Ich habe 



62) Dohna, M^moires S. 189 ff. 

63) Der VorfaU spielt bei den Processverhandlungen eine Rolle; der 
dabei vorgefallene "Wortwechsel wurde zum Gegenstand der Anklage ge- 
macht, und wird von Barfus einer- und Danckelmann andererseits sehr ver- 
schieden berichtet; das im Text gesagte wird aufrecht zu erhalten sein. 

6*) Vgl. Gütther, Leben und Thaten Friedrichs I., S. 6 und 491; da- 
selbst auch eine Abbildung der Medaille. 
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mich entschlossen' .... hier hielt er inne — es war, als 
ob er sich scheue, den Plan, den er gefasst hatte, laut 
werden zu lassen, als ob er sich vor seinen eigenen Ge- 
danken fürchte. 

Mochten aber auch noch Monate vergehen, bis der 
Kurfürst den Entschluss, mit dem er umging, auszuführen 
den Muth hatte — fest stand derselbe ins einer Seele, und 
schwächer und schwächer ward sein Widerstand gegen 
diejenigen, die ihn zu Massregeln gegen seinen langjäh- 
rigen treuen Diener und Freund drängten. 

Schon zu Ende des September hatten diese einen 
entscheidenden Sieg zu verzeichnen, und das in einer 
Frage, die dem Kurfürsten besonders nahe ging. Es war 
gelungen ihm die Ueberzeugung beizubringen, dass sein 
Sohn * nicht wohl', dass er *in der Ignoranz' erzogen 
würde, dass der Oberpräsident auch in dieser Angelegen- 
heit sein Privatinteresse dem seines Herrn vorzuziehen 
suche ^^). Danckelmann leistete hartnäckigen Widerstand; 
der Kurfürst selbst hat später erzählt, es habe nicht wenig 
Mühe gekostet den Kurprinzen aus seinen Händen zu 
ziehen — aber er musste nachgeben, alles was er er- 
reichte, war, dass die Entlassung des Informators Cramer, 
die er nicht verhindern konnte, mit Gesundheitsrücksichten 
motivirt^^), dass diesem eine Art Entschädigung durch die 
Ernennung zum Rath bei der Magdeburgischen Regierung 
und durch ein Gnadengeschenk von 2000 Thlr. zu Theil 



6^) So der Kurfürst in den Punkten, worüber der Oberpräsident zu 
befragen sei (B. St. A.) und in der Unterredung mit Uten nach dessen 
Bericht vom 30. Nov./io. Dec. 1697. 

66) In dem von Danckelmann eigenhändig geschriebenen Concept des 
Aktenstücks vom 20./30. Sept. (B. H. A.) heisst es, er sei entlassen *da er 
seiner Gesundheit und Zustandes halber der information nicht völlig abwar- 
ten können*. Unrichtig setzen Förster, Friedrich Wilhelm I., S. 90 fF. und 
darnach StefFenhagen, AUg. Deutsche Biographie IV, 548, die Entlassung in 
die Zeit nach Danckelmanns Sturz. 
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wurde ®^). Nun ward ein Mann nach dem Herzen Dohnas 
und der Kurfurstin an seine Stelle berufen — der Franzose 
Rebeur, dem es aber niemals gelungen zu sein scheint 
auf seinen fürstlichen Zögling grossen Einfluss zu gewinnen. 
Aber auch die Gegner des Ministers hatten jetzt gesehen, 
dass er aufgehört habe, allmächtig zu sein — nur um so 
dreister gingen sie ihres Weges weiter. 

Nicht ganz zwei Monate später, in der zweiten Hälfte 
des November, kam du Gros, Danckelmanns treuer An- 
hänger und intimer Vertrauter nach BerUn; der Kurprinz 
►Georg Ludwig von Hannover, der schon für seinen er- 
krankten, im folgenden Januar gestorbenen Vater Ernst 
August einen Theil der Regierungsgeschäfte übernommen 
hatte, entsandte ihn vornehmlich, um seinen Credit bei 
dem Oberpräsidenten darauf zu wenden, dass die An- 
gelegenheit der Anerkennung des neunten Electorats einen 
rascheren Fortgang nehme ^^); seine Berichte in Verbin- 
dung mit denen des officiellen hannoverschen Vertreters 
in Berlin, des Herrn von Uten, der das Vertrauen der 
Kurfürstin besass, gestatten uns die Geschichte der letzten 
Wochen, die der Katastrophe vorangingen, etwas genauer 
zu verfolgen. 

Alsbald nach seiner Ankunft hatte du Cros von den 
Intriguen Kenntnis erhalten, welche gegen den Oberpräsi- 
denten im Gange waren; Danckelmann selbst versicherte 
ihm, alles gehe von der Kurfürstin aus; er habe keine 
Hoffnung ihre Gunst wieder zu gewinnen, ohne dass er 
wisse, wodurch er sie verloren habe; es sei sein fester 
Entschluss, seine Entlassung zu erbitten, aber in der kurzen 

07) Ein solches war ihm bei seiner Ernennung zugesichert. Uebrigens 
waren noch 1700 davon 281 Thlr. rückständig, die auf Strafgefalle ange> 
wiesen wurden. 

ß^) Dies der wichtigste Punkt der Instructionen, welche, vom Kurprin- 
zen approbirt, du Cros am 30. Oct. (alten Styles, also 10. Nov.) in der 
Marschallstube zu Hannover vorgetragen wurden (H. St. A.). Vom 16./26. 
Nov. datirt sein erster mir vorliegender Bericht aus Berlin (Beilage I, 6). 
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Zeit, die er noch sein Amt zu behalten gedenke, werde 
er suchen möglichst viel zur Erfüllung der Wünsche des 
Kurprinzen von Hannover beizutragen. Du Gros war 
äusserst besorgt über die Gleichgültigkeit imd Indolenz, 
wie er sich ausdrückt, mit welcher Dankelmann seine 
Feinde gewähren liess; es war auch für ihn, der vom 
brandenburgischen Hofe durch Danckelmanns Gunst seit 
den letzten Jahren eine ansehnliche Pension bezogen 
hatte ^^), eine Lebensfrage, ob der Minister, dem er das 
verdankte, im Amte blieb oder nicht, er wandte alles an, 
um ihn zmn Widerstände zu veranlassen und ihn seiner- 
seits zu stützen. 

In der That liess Danckelmann sich dazu herbei einen 
Versuch zu machen, die Kurfürstin gnädiger gegen sich 
zu stimmen. Du Gros erzählt, er habe den Oberpräsidenten 
drei oder vier Tage vor seinem Sturz veranlasst ein wich- 
tiges Actenstück zu Gunsten der Kurfürstin ausfertigen 
zu lassen. Die Thatsache ist richtig, obwohl die Daten 
nicht genau angegeben sind^°); es handelte sich um die 
Sicherung einer jährlichen Zulage von 6000 Thlr., welche 
der Kurfürst seiner Gemahlin bewilligt hatte, und zu deren 
Auszahlung bisher von Quartal zu Quartal specielle De- 
crete nöthig gewesen waren; vom 20. Nov. datirt die von 
Danckelmann gezeichnete Ordre, durch welche diese 
Summe ein- für allemal und dem Wunsche der Kurfürstin 
entsprechend *auf die gewisseste Kasse', die Postkasse 
zur Zahlung angewiesen wurde. Vielleicht hat man auch 
anderen gegenüber ähnliche Mittel anzuwenden versucht : 
es wird schwerlich ein zufälliges Zusammentreffen sein, 
dass am 18. Nov. auch für Alexander Dohna eine An- 



69) So hat er schon 1696 an Leibnitz erzählt, s. Leibniz* Werke, ed. 
Klopp, X, 40. Vgl. Aktenstücke zur Gesch. du Gros', S. 25. 

70) Das Aktenstück (B. H. A.) datirt vom lO. Nov., wohl a. S., also 
12 Tage vor der Entlassung. 
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Weisung über 5000 Thlr. ausgefertigt wurde, welche er als 
Gehaltsrückstände beanspruchte ^ ^). 

Gleichzeitig that du Gros das Seinige. Am 22, Nov. 
war er zuerst von der Kurfürstin empfangen worden ^^); 
mit ausserordentlicher Kälte begegnete ihm Sophie Char- 
lotte; als er sie bat, sich fiir das Gelingen seiner Mission 
zu verwenden, erwiderte sie ihm, er wisse wohl, dass sie 
seit langer Zeit nichts zum Gelingen von Geschäften bei- 
tragen könne; als er darauf bestand, wenn sie nur wolle, 
würde Alles besser gehen, würdigte die Kurfürstin ihn 
keiner Antwort. Du Gros Hess sich durch diesen ersten 
Misserfolg nicht abschrecken. Am 26. Nov. hatte er eine 
zweite Audienz bei Sophie Gharlotte, welche ihm Uten 
nicht ohne Schwierigkeit erwirkt hatte. Dass die Kur- 
fürstin ihn anscheinend gutmüthiger behandelte, gab ihm 
den Muth mit der Sprache offener herauszugehen; er bat 
sie gradezu, die Fortsetzung des Intriguenspiels gegen 
Danckelmann nur um vierzehn Tage oder drei Wochen 
vertagen zu wollen, damit in der Zwischenzeit die hanno- 
versche Angelegenheit zum Abschluss gebracht werden 
könne. Allein seine Bemühungen blieben umsonst; es ge- 
lang ihm nicht die Kurfürstin zum Heraustreten aus ihrer 
Reserve zu veranlassen, sie blieb bei der Behauptung, 
dass sie an diesen Intriguen keinerlei Antheil habe. Dass 
sie ihn damit zu täuschen versuchte, unterliegt keinem 
Zweifel; hat sie doch einige Tage später Herrn von Uten 
gradezu erklärt, sie sei des Kurfürsten sicher, er unter- 
richte sie von allem, was zu Danckelmanns Gunsten bei 
ihm geschähe. 

Am Tage dieser zweiten Audienz du Gros', am Dienstag 
26. Nov. war Friedrich HI. von einer kurzen Reise zurück- 



71) B. H. A., contrasignirt von P. v. Fuchs. 

72) Das ist die Audienz von *Vendredi dernier', welche du Gros in 
seinem Bericht vom 26. Nov. erwähnt und über welche Uten am 23. aus- 
führlich berichtet. 
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gekehrt, die er — zum grössten Erstaunen des Hofes — 
ohne Danckelmanns Begleitung unternommen hatte. Auf 
du Gros' dringende Vorstellimgen entschloss sich der 
Oberpräsident bald nach der Ankunft des Kurfürsten ihn 
aufzusuchen; er hatte eine längere Unterredung mit ihm, 
die damit endete, dass der Kurfürst, der in diesen Tagen 
und in den schlaflosen Nächten, welche ihm, wie er spä- 
ter versichert hat^^), diese Angelegenheit bereitete, un- 
aufhörlich zwischen den beiden sich bekämpfenden Par- 
teien hin- und herschwankte, den Minister aufs neue 
seines Schutzes versicherte. Danckelmann verliess den 
Herrn beruhigt, wie er sich beeilte seinem Freunde zu 
melden; du Gros selbst war nach einer Unterredung, die 
er am 29. Nov. mit dem Kurfürsten hatte, überzeugt, dass 
Danckelmann im Amte bleiben werde, er bemühte sich 
mit Erfolg, Frieden zwischen ihm und Fuchs zu stif- 
ten; er gab in Hannover zu verstehen, man möge Uten 
instruiren, nicht zu freundlich mit Danckelmanns Feinden 
zu verkehren, damit der Minister nicht dadurch gegen 
den hannoverschen Hof verstimmt werde. Bis zum letz- 
ten Augenblick erfreute er sich an diesen Illusionen; er 
berichtete, dass noch am 2. Dec. der Kurfürst in der Ge- 
heimrathssitzung dem Oberpräsidenten so begegnet sei, 
wie man es in diesen letzten Wochen nicht mehr gewohnt 
gewesen. Und doch hätte er wissen können, dass die 
Katastrophe da war. 

Ein Vorbote derselben war der Besuch, den der 
Oberkämmerer Kolbe von Wartenberg am Morgen dieses 
Tages bei du Gros machte; er kündigte ihm im Namen 
des Kurfürsten an, dass dieser sehr erzürnt auf ihn sei, 
weil er sich in seine eigenerr und häuslichen Angelegen- 
heiten mische; er liess ihn bedeuten, dass er sich in Zu- 
kunft dessen enthalte. Als du Gros fragte, was imter 



73) An IlteD, nach dessen Bericht vom 30. Nov./io. Dec. 
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solchen häuslichen Angelegenheiten zu verstehen sei, trug 
Kolbe kein Bedenken, zu erklären, es handle sich um die 
Sache Danckelmanns. *Ich erkenne, dass ich hier nicht 
mehr gern gesehen bin, und dass es Zeit ist, dass ich 
mich entferne', schliesst du Gros seine Erzählung von 
diesem Gespräch. 

An demselben Abend, Montag 2. Dec, kam Danckel- 
mann zu Hofe. Als er den Kurfürsten, der wie er wusste, 
die Nacht vorher ohne Schlaf verbracht hatte, sehr be- 
kümmert und unwohl aussehend fand, da fragte er ihn, 
wie er selbst erzählt hat, was die Ursache dieser Er- 
regung sei; wenn er das Unglück habe, daran Schuld zu 
sein, und seine Entfernung den Kurfürsten beruhigen 
könne, so sei er gern bereit, sich zurückzuziehen. Er wie- 
derholte seine schon öfter ausgesprochene Bitte um seine 
Entlassimg. 

Wenn er gehofft hatte, Friedrich werde auch diesmal 
Bedenken tragen sich von ihm zu trennen, so hatte er 
sich getäuscht. Am Mittwoch 4. Dec. früh um acht Uhr 
kam der Feldmarschall von Barfus, mit dem der Kur- 
fürst sich noch zuletzt über die Sache berathen hatte ^*), 
mit einem eigenhändigen Schreiben zu Danckelmann, um 
ihm die Annahme seiner Entlassimg zu notificiren, ihn 
zu benachrichtigen, dass ihm eine Pension von 6000 Thlr. 
bewilligt sei, ihm die letzten Befehle des Kurfürsten zu 
überbringen, die dahin gingen, er habe sich aller ferneren 
Correspondenz in Staatsangelegenheiten zu enthalten und 
alle geschäftlichen Papiere abzuliefern. 

Danckelmann nahm die Nachricht viel freudiger auf, 
als Barfus gemeint hatte, worüber dieser sichtlich über- 
rascht war. Er betrachtete es als ein Zeichen der fort- 
dauernden Gunst des Herrn, dass der Kurfürst selbst in 
dem Concept der Entlassungsurkunde, in welcher dem 



7^) So nach seiner eigenen Angabe (Ilten's Bericht 30. Nov./io. Dec). 
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Minister die Stelle des Präsidenten der Clevischen Re- 
gierung ausdrücklich belassen war, den Betrag des Ruhe- 
gehaltes von 6000 auf loooo Thlr. erhöhte; er vermeinte 
keineswegs, dass seine völlige Entfernung von den Ge- 
schäften beabsichtigt sei; er erklärte den fremden Ge- 
sandten, er werde nach wie vor fortfahren, mit möglich- 
stem Eifer für das Interesse seines Herrn thätig zu sein, 
*er hoffe doch noch zu dem einen oder dem andern zu- 
gezogen zu werden'. Eine neue, die schwerste Täuschung, 
stand ihm erst bevor. 

Ich weiss der erschöpfenden Darstellung Droysens 
über die nächsten Vorgänge nichts hinzuzufügen. Durch 
Vorspiegelungen aller Art wusste man den einst so güti- 
gen Herrn immer mehr gegen den Lehrer seiner Jugend 
aufzureizen; imter dem zarten Vorwande, dass ein Wieder- 
sehen den Kurfürsten zu sehr erregen würde, hielt man 
ihn vom Hofe fem; man log, dass er sich überall damit 
brüste, seinem Herrn den Stuhl vor die Thüre gesetzt zu ha- 
ben, dass er compromittirende Papiere verbrenne, dass er 
beabsichtige, sich und sein Vermögen ausser Landes zu 
flüchten; und schlimmer und schlimmer stellte man die 
Zustände dar, die das Ergebnis seiner Staatsverwaltung 
seien. So erwirkte man erst (12. Dec.) den Befehl zu 
seiner Entfernung von Berlin, dann (20. Dec.) seine Ver- 
haftung. Im Februar 1698 begannen die Einleitungen zu 
dem juristisch unerhörten Processverfahren, das sich — wie 
man weiss — viele Jahre hinschleppte, und aus dem kraft- 
vollen Staatsmanne, der neun Jahre lang die Geschicke 
des brandenburgisch-preussischen Staates mit allmächtigem 
Einflüsse gelenkt hatte, einen körperlich und geistig ge- 
brochenen Greis machte, bis ihm von demjenigen Fürsten 
eine späte Genugthuung zu Theil ward, dessen* angeblich 
schlechte Erziehung ein Hauptgegenstand der Anklage 
gegen ihn gewesen war. 



URKUNDLICHE BEILAGEN. 



I. 

Aus den Correspondenzen du Gros' und lltens''). 



I. Bericht Iltens nach Hannover, 
Berlin 13./23. Nov. 1697. 

Votre Altesse Electorale y^*) aura vu le mouvement 
de cette cour touchant son premier ministre; tout le monde 
se trouve dans T^tonnement de ce qu'il n'est pas du voyage. 
Du Gros vint hier au soir dans la chambre de S. A. E. 
Mad. TElectrice, oü il fut mal accueilli. Sur les dix heures 
du soir il m'envoya un billet, par lequel il me dit s*etre 
retir^ de la cour, 6tant mortifi6 qu'on le pouvait 6tre. 
Lorsqu'il avait eu Thonneur de faire la r6v6rence k S. A. S. 
Madame , de la dire (!) 6tre venu de la part de V. A. E., 
eile lui avait r^pondu, qu'elle souhaitait, qu*il püt r^ussir. 
Lui, du Gros, avait dit, que tout r^ussirait bien mieux par 
eile. A cela eile lui avait repliqu6, que lui, du Gros, sa- 
vait bien, il y a longtemps, que ce n'^tait pas par eile, 
que les choses r^ussissent. II avait cru de devoir et mßme 
de pouvoir lui dire, qu*il devait lui donner des assurances, 
que ce serait par eile que les affaires auraient un mei- 
leur aspect, si eile voudrait, et que, lorsqu'il lui plaisait, 
eile en aurait des preuves, sur quoi S. A. S. Madame ne 

''&) In den französ. Aktenstücken ist hier überall die moderne Ortho- 
graphie hergestellt. 

76) In den früheren Berichten, die mir nicht vorgelegen haben. 
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lui avait rien r^pondu. Qu'il avait paru d'avoir re9u les 
demi^res paroles avec une froideur extreme, qu'elle avait 
Sans doute bien compris ce qu'il voulait dire. 

2. Bericht desselben, 23. N0V./3. Dec. 1697. 

(H. St. A.; chiifrirt). 

J'avais donnö avis avis k Madame, qu'elle ne devait 
point se fier ä Fuchs, que Tunion que du Gros mönageait 
entre lui et Dankelmann lui porterait pr^judice. Elle me 
fit venir au soir dans sa chambre, oü eile me dit de 
s'apercevoir döjä de Tinfid^lit^ de M. Fuchs. Cette Ouver- 
türe me donna occasion de lui reprösenter vivement Tim- 
portance de TafFaire. Mais la chose est trop avanc^e 
pour pouvoir reculer et trop de personnes s'y trouvent in- 
t6ress6es. Elle me dit 6tre süre de Son Alt. Elect, qui 
lui communiquait tout ce qui se passe sur cette aifFaire et 
les intrigues qui se fönt en faveur de Dankelmann. 

3. Bericht desselben, gleichen Datums. (H. St. A.). 

Alss ich gestern Abend nach Hof kam fand ich S.Ch.D. 
zu Brandenburg, die Churfiirstin undt den Geheimrath von 
Fuchs allein bei einander in discours, undt war leicht zu 
judiciren, dass sie über die obhandene Conjuncturen sich 
unterhielten. Alss sie von einander gegangen, haben S. 
Ch. D. den Geheimrath von Kanitz a parte gezogen undt 
mit ihm geredet. Diesem nach hatte dieselbe einen langen 
discours mit der Frau von Bülau, welche itzo in grossen 
gnaden bey Sr. Ch. D. stehet. Selbige haben ihr bezeuget, 
dass sie nun gesehen, dass alles dasjenige, so ihro vor 
6. 7 Jahren wieder die von Bülau angebracht worden, 
falsch undt von bosshaffiten leuthen erdacht gewesen. Sie 
justificirten die von Bülau nun selbst undt wolte den des- 
wegen erlittenen verdruss mit solchen gutthaten ersetzen, 
dass die von Bülau uhrsach haben werde, alles zu ver- 
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gessen. Darauf kam ich mit der von Bülau in discours, 
wozu sich S. Ch. D. auch schlugen undt viel von der weit 
vanität redeten, undt wie Sie sich gottlob in alles schicken 
könten undt auch den Tod gar nicht fürchteten. S. Ch. D. 
gieng darauf mit dem Geheimrath von Fuchs hinweg, 
dieser aber kam bald wieder undt redete der Churfiirstin 
lang ins Ohr. 

Ich kan mich über diese Veränderung undt die dabey 
statfindende Verstellung nicht genugsam verwundern, undt 
siehet man, wie mancher die Churfiirstin jetzo mit lob in 
den Himmel erhebet undt seine cour zu machen sich sehr 
empressiret, der doch vor weniger zeit Deroselben selten 
gedacht hat, undt sich sehr wenig bey Deroselben sehen 
lassen, worüber I. Ch. D. selbsten sich nicht wenig diver- 
tiren. Dem ansehen nach werden Dieselbe die grösste 
parti an denen affairen haben, dessen effect sich schon 
gezeiget, wie denn Selbige aussgewürcket, dass des hie- 
sigen Graf von Dona Schwager, der vordem in Ew. Ch. D. 
diensten gewesen undt sich itzo seiner privat aiffairen halber 
in Schweden aufhält, wird in Diensten genommen werden 
undt als extraord. envoy6 wegen des hiesigen hofes in 
Schweden residiren soll. 

4. Bericht desselben, 25. N0V./5. Dec. 1697. (H. St. A.) 

Von Hof fuhr ich") nach dem Oberpräsidenten mit 
ihm zu speisen. Ich fand ihn allein in seiner Cammer 
schreibend. Er fragte mich, ob ich wüsste, wie es mit 
seiner Sache stünde. Ich sagte, dass ich es bereits ge- 
höret hätte; ich were darüber bestürtzt und müsste er 
vieleicht seinen abschied brusquement gefordert haben; 
grosse Herren Hessen sich den Stuhl nicht vor die Thür 
setzen, worauf er mir zu verstehen gab, er were des vori- 



77) Am 5. Dec. 
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gen Tages ^^) nach Hof gekommen und hette S. Ch. Durchl. 
sehr chagrin und übel aussehend gefunden und hette er 
wohl gewust, dass Selbige die nacht nicht geschlaffen 
hetten. Er hette die Freiheit genommen, S. Ch. D. zu 
fragen, was die uhrsach Dero chagrins und unruh were, 
wo er das unglück haben solte dessen uhrsach zu sein, 
und seine absens S. Ch. D. contentiren könte, were er 
bereit, sich heuth vor die empfangenen wohlthaten zu 
bedancken. Er protestirte mir dabey, er habe nichts alss 
dieses gesagt und niehmals seinen schuldigen respect 
gegen S. Ch. D. verlohren. Inzwischen habe er selbigen 
morgen ^'^) seine gäntzliche dimission, wie er ge wünschet, 
bekommen, verlange auch nicht seinen gehabten posten 
wieder zu bekommen; bezeugte dabey mit tendren ex- 
pressionen, dass er alles dasjenige, so er noch in seinem 
zustande vor Sr. Ch. D. Interesse thun könte, mit möglich- 
stem Eyffer praestiren werde, er verhoffe doch noch zu 

einem und anderen zugezogen zu werden Nach 

der mahlzeit unterhielt ich mich lange mit der Frau Ober- 
präsidentin. Sie bezeugte mir, dass sie sich zu einer 
retraitte freue, indem sie jederzeit ein missfallen an allem 
grossen 6clat gehabt habe. 

5. Bericht desselben, 27. N0V./7. Dec. 1697. 

(H. St. A., chiffrirt). 

Depuis le changement du premier ministre la coür 
se trouve extremement embarrass6e ;^ Madame en convint 
hier au soir avec moi et en t^moigna de Tinqui^tude. Elle 



78) Das ist ein Irrthum Utens; wie sich aus den Akten ergiebt, war 
es der 2. Dec; in Danckelmanns Tagebuch, das er bei dem Verhör zu Peitz 
einreichte, heisst es zum 22. Nov. (2. Dec): Montags Abends abermahls 
auffs allerunterthänigste umb meine dimission angehalten. 

'^^) Das ist, auf den vorigen Tag bezogen, richtig; am 4. Dec. um 
8 Uhr früh kam Barfus mit der Anzeige der Entlassung. 



— 51 — 

me dit, qu'elle ne se fiait k Fuchs plus fin qu'un renard .... 
Le dit Fuchs menage du Gros, pour en tirer des lumiöres 
et secrets, qui regardent Tint^rdt de cette Cour, et dont 
personne ne doit avoir connaissance que lui et Dankel- 
mann .... On ne regarde presque point ceux, qui ont eu 
de l'attention pour le premier ministre .... Madame m'a 
dit, qu'elle souhaite fort, de rompre le voyage de Canitz 
pour le garder ici . . . . S. A. E. ayant dit hier au soir k 
Mad. de Bulau 6tre honteuse de n'avoir encore rien fait 
pour eile, Spanheim a re9u hier son instruction pour la 
cour de France. 

6. Bericht du Cros' an den Grafen Platen, 
16./26. Nov. 1697. (H. St. A.) 

Les intrigues s'6chaujffent extremement contre lui 
(Danquelmann), et m^me il paratt persuad6, que Mad. 
l'Electrice en est le premier mobile. II vient de me pro- 
tester, que ce malheur qu'il a, d'etre si mal dans Tesprit 
de Mad. TElectrice sans aucune espörance, qu'elle veuille 
lui savoir gr6 de tout ce qu'il pourrait faire pour Tavan- 
cement des affaires de la cour de Hanovre, ne Temp^chera 
pas de s'employer, autant qu'il pourra d6pendre de lui, k 
procurer k S. A. S. Monseigneur le Prince Electoral et prin- 
cipalement ä Vaffaire du 9"^^* 61ectorat toute la satisfaction 
possible, comme aussi en toute autre chose qui ne sera 
point oppos^e aux v6ritables int^r^ts de S. A.E. son maitre. 
Mad. TElectrice eile m6me, quand j'ai eu Thonneur de la 
voir aujourd'hui, m'a dit, pour s'excuser de faire ce que 
je d^sirais d'elle, que lorsqu'elle avait marqu6 s*int6resser 
pour Tavancement des aiffaires de la cour de Hanovre, 
c'avait 6t^ Tendroit par oü on avait cm de lui nuire. En 
la Situation, oü est ici la cour, oü tout est en mouvement 
contre M. de Danquelmann, et pendantque ses plus grands 
ennemis sont sans doute les moins äiffectionn^s k la S6r6- 

4* 
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nissime maison de Lunebourg, il se promet que Monseign. 
le Prince Electoral voudra bien avoir la bonte de demeurer 
d'accord, qu'en ravancement d'une aifaire qui n'a presque 
point d'approbation ici, M. de Danquelmann doit user de 
beaucoup de pr^caution, non seulement pour son int^ret 
particulier, mais aussi pour faire mieux r^ussir ce que d6- 

sire S. A. E Enfin il (Danquelmannn) m'a promis, que 

le peu de temps qu'il a dessein de demeurer k la cour, 
il Temployera en partie/le plus efficacement qu'il pourra, 
pour 6ter tout obstacle au contentement de Monseign. le 
Prince Electoral, que m6me il ne se consolerait pas, si 
en se retirant il serait obligö de laisser imparfaite une 
chose, qu'il a lui m^me toujours d6sir6 tr^s sinc^rement 
de voir accomplie. 

Votre Excellence voit par mes dernieres lignes, que 
M. de Danquelmann songe ä se retirer, et il vient de me 
dire, que c'est son intention, et il m'a fait souvenir qu'il 
m'en a souvent parl6. Je ne pense pas, que ses ennemis 
puissent jamais faire r^soudre S. A. E. de T^loigner. On 
ne peut accuser M. de Danquelmann ni de malversation 
ni d'infid61it6, ni lui 6ter, comme je crois, la confiance que 
S. A. E. a eue toujours en lui. On a fait entendre ä S. A. E., 
que M. de Danquelmann ne peut suffire ä tout, et que de 
la vient, que les finances et quelques autres affaires ne 
sont point gouvern6es avec ce soin, quil serait necessaire. 
II n'y a point d'homme qui soit plus serviteur que je le 
suis de M. de Danquelmann, mais je ne saurais le justifier 
sur ce point. II reconnatt lui m6me, qu'on a trouv6 l'en- 
droit par oü on a pu lui rendre de m^chants offices; il 
r^pond ä cela, qu'il est vrai, qu'il n'a pu suffire k tout 
dans la multitude des affaires d'un si grand Etat, mais 
que c'est cela mßme qu'il a tr^s souvent repr^sent^ a 
S. A. E., qui n'a pas voulu le dispenser du soin de ces 
affaires ä quoi il ne pouvait pas suffire. Je puis bien 
dire, que je n'ai vu jamais une pareille indifference ni 
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meme une indolence pareille ä celle de M. de Danquel- 
mann sur toutes les intrigues qu'on fait contre lui, et sur 
tout ce qui pourrait lui en arriver. II n'est sensible qu'ä 
la mani^re dont il croit qu'il est trait^ par Mad. TElectrice, 
qui, dit-il, serait encore dans les termes oü eile 6tait il 
y a environ six ans, s'il n'avait pris toutes les occasions 
et un soin tres .particulier de contribuer ä une parfaite 
Union entre leurs Alt. Elect. Mad. TElectrice m'a assur^ ce 
matin, qu'elle ne se m61e en aucune fa9on de nuire ä M 
de Danquelmann, et j'ai täch6 ce soir de rassurer lä dessus 
M. de Danquelmann, qui m'a r^pondu, qu'il n'ignore rien 
de ce qui se passe sur cela, et qu'il a tout lieu de s'en 
plaindre. II est cependant, Monsieur, fort fächeux, que 
dans tous ces travers il se rencontre, que les affaires de 
la cour de Hanovre auraient besoin, que Tautorit^ de M. 
de Danquelmann füt enti^re. Car je doute extremement, 
que dans un changement de ministere la cour de Hanovre 
puisse trouver ici de plus grandes facilites, et surtout, si 
Mad. TElectrice ne voudra point se möler aucunement 
d'affaires, non pas m^me de les recommander. Je crains, 
qu'on n'^prouve ä Hanovre ce que j'ai si souvent dit, 
qu'il n'y a que M. de Danquelmann sur Tamiti^ de qui 
on puisse solidement compter .... 

M. de Uten mandera sans doute, que, comme il le 
dit, il a eu beaucoup de peine ä me faire obtenir audience 
de Mad. TElectrice, c'est ä dire une audience particuliere, 
car j'avais eu Thonneur de lui faire la r6v6rence vendredi 
dernier^"). Cest uniquement pour Tavancement des affai- 
res de la cour de Hanovre que j'ai souhait^ cette audience, 
et quelque honneur qu'il y ait, d'gtre admis aupr^s d'une 
si grande princesse, je n'en aurais plus fait instance, dfes- 
qu'elle ä marqu6 ä M. de Uten, comme il me Ta mand6, 
qu'elle avait de la peine ä m'accorder cette gräce. Mais 
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je puis assurer V. Excell. , que si Mad. TElectrice avait 
voulu, comme je Ten ai trfes humblement suppli6e, faire 
suspendre pour 1 5 jours ou 3 semiaines les intrigues qu'on 
fait contre M. de Danquelmann, afin que d'ici ä ce temps- 
lä M. de Danquelman püt avec la meme autorit6 r^soudre 
les affaires, je me serais fait fort d'obtenir en ce peu de 
temps une pleine satisfaction , et on aurait pu, avantqu'il 
arrive ici quelque changement, recevoir des nouvelles de 
Su^de, ce qui est de grande cons^quence pour faire cesser 
des difficult^s survenues en Taffaire du g'"*- Electorat. Je 
suis sorti pour mon particulier tr^s satisfait de Taudience 
que Mad. TElectrice, et eile m'a fait Thonneur de me 
traiter avec cette bont6 qu'elle a fait souvent dans les 
demi^res ann6es. Mais je n'ai pu jamais la porter ä vou- 
loir se möler de mod6rer les intrigues qui se fönt contre 
M. de Danquelmann ni k vouloir, par quelque consid^ration 
que ce puisse 6tre, entrer en aucune des mesures qu'il 
faüdrait prendre pour une prompte et heureuse fin de la 
n^gotiation de M. de Uten. Ce n'est point sans doute 
faute d'afiFection pour les int^rßts de la cour de Hanovre ; 
il faut qu'elle ait quelque autre grande raison. 

7. Du Gros an Platen, Berlin, 20./30. Nov. 1697. 

(H. St. A.) 

.... II faut qu'il (Danquelmann) prenne d'autres voyes, 
afin qu'il 6te de Tesprit de Monseign. TElecteur Topinion 
qu'on a voulu donner ä S. S. E., que de Tair et avec Tau- 
torit^ dont M. de Danquelmann a dispose des affaires il 
a agi en ^lecteur, et que cette trop grande autorit^ de 
M. de Danquelmann fait et ici et dans les cours 6tran- 
göres plus de r6flexion sur M. de Danquelmann que sur 
S. S. E. eile meme. A la v6rit6 on ne pouvait prendre 
Monseign. TElecteur par un endroit plus sensible k tous 
les princes, mais ceux qui de la sorte ont voulu d^truire 



— 55 — 

M. de Danquelmann, 6tant sans doute fort Interesses k la 
prosp6rite des affaires de la cour de Hanovre, n'ont pas 
pris garde, qu'on a eu besoin ici de toute Tautorit^ de 
M. de Danquelmann pour Tavancement du 9™° Electorat. 
.... Lorsque M. de Danquelmann fut de retour mafdi 
dernier je le priai extrßmement de vouloir d^sabuser Mon- 
seign. TElecteur des impressions qu'on a donn^es contre 
lui k S. S. E. II ne pouvait s'y r^soudre persistant tou- 
jours ä dire, qu'il voulait se retirer et attendre sans in- 
qui^tude ce qu'il plairait ä Monseign. TElecteur de faire. 
Comme en ce temps-lä, que je parlais k M. de Danquel- 
mann, on lui vint dire, que Monseign. TElecteur 6tait ar- 
riv6, je pressai si vivement M. de Danquelmann d'aller 
sur Theure lui parier, qu'enfin il s'y rösolut sur ce que je 
lui repr^sentai, que quelque innocent qu'il soit, tout le 
monde et ici et dans les pays 6trangers le jugerait fort 
coupable, s'il lui arrivait quelque chose de fächeux, et 
qu'on ne pouvait en juger autrement, apr^s avoi» poss6d6 
toute la confidence et la faveur de son mattre ä un point, 
qu'on croit, que S. S. E. ne peut se passer de lui. V. Excell. 
verra par la lettre de M. de Danquelmann qu'il m'6crivit 
le lendemain et que je joins ici, qu'il sortit satisfait d'au- 
pr^s de Monseign. TElecteur. Je supplie tr^s humblement 
V. Excell. de vouloir, s'il lui platt, me renvoyer cette 
lettre, et je ne doute pas, que V. Excell. ne juge bien, 
que Monseign. TElecteur ayant promis sa protection ä 
M. de Danquelmann apr^s cet 6claircissement, S. S. E. ne 
soit fort revenue des m^chants offices qu'on avait rendus 
ä M. de Danquelmann. II n'a pas eu le meme bonheur 
de pouvoir donner ä Mad. TElectrice de meilleures im- 
pressions; je Ten vis hier au soir extremement afflig^. Je 
puis bien dire aussi ä V. Excell., que lorsque je sortis hier 
d'aupr^s de Monseign. TElecteur je demeurai convaincu, 
que M. de Danquelmann continuera dans Tadministration 
des affaires et que c'est par lui que Monseign. TElecteur 
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veut que ce qu*il y a de plus secret et de plus impor- 
tant se fasse. 

[Uten möge nicht zu freundlich gegen die Feinde 
Danckelmann sein; das werde diesen verstimmen, wenn 
er seinen Posten behalte]. 

J'avoue ä V. Excell. que je suis fort int6ress6 ä la 
continuation de la r^putation et de la fortune de M. de 
Danquelmann. On dit meme, que je cours risque de perdre 
ma pension. Ce serait une injustice, car j'ai trfes bien 
servi. Mais ce que V. Excell. aura peut-6tre de la peine 
ä croire et qui pourtant est trfes v^ritable, la part que je 
prends, et du profond de mon coeur, k la prosp6rit6 de 
la cour de Hanovre, et Tamour que j'ai pour la personne 
de M. de Danquelmann sont les principaux motifs qui me 
donnent les sentiments que j'ai poiu* lui, et qui me fönt 
souhaiter si ardemment, qu'il ne se retire point. Je me 
suis extremement appliqu6 ä unir ^troitement M. de 
Danquel^nann et M. de Fuchs. Ils ont agr66 Tun et Tautre 
ce que j'ai pris la libert^ de faire pour cela. Je suis 
Obligo de dire, que M. de Fuchs a agi et continue d'agir 
avec beaucoup de mod6ration non seulement, mais m^me 
avec chaleur, pour tenir M. de Danquelmann dans son 
poste et pour faire connaitre ä Monseign. TElecteur, com- 
bien les aiffaires pourraient soufiFrir de T^loignement de ce 
ministre. 

8. Du Gros an Platen, Berlin, 2s* N0V./3. Dec. 1697. 

(H. St. A.) 

M. de Fuchs m'a protest^ avant hier au soir, 

qu'il veut passer pour le plus grand coquin de la terre, 
s'il veut, en quelque fa9on que ce puisse ^tre, profiter des 
pratiques qui se fönt contre M. de Danquelmann, ni möme 
accepter aucune de ses charges, sHl serait 61oign^ 
des affaires. Je crois, que M. de Fuchs m'a parlö sin- 
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cerement. Ce n'est pas, que lorsqu'on croit un homme 
ruin6, on ne change de sentiment. 

Hier au conseil, et je le sais d'un ministre, mon in- 
time ami, qui y a assist6, Monseigri. TElecteur parla ä 
M. de Danquelmann publiquement avec un visage et un 
air qu'il ne lui avait pas faire paraitre, il y a quelque 
temps. On pousse n^anmoins les intrigues contre lui avec 
une extreme chaleur et si grande, que si on n'est pas 
bien sur, que S. S. E. veuille abandonner M. de Danquel- 
mann, on pourrait bien donner lieu ä S. S. E. de s'aper- 
cevoir, que Tanimosit^ et la malice ont bien plus de part 
ä toutes ces pratiques que le bien du service de S. S. E. 
Ce qui arrive k M. de Danquelmann rejaillit sur moi. Mais 
il pourrait y aller de ma fortune et de tous les malheurs 
k quoi on est expos6, je ne me repentirai jamais de Tat- 
tachement que j'ai eu, et que je veux bien avoir toute ma 
vie k tout ce qui peut regarder M. de Danquelmann, de 
qui je connais si parfaitement la probit6, sa fid^lite pour 
son maitre, et son afFection pour S. S. E. et pour S. A. S. 
Monseign. le Prince Electoral. 

9. Du Gros an Platen, Berlin, 27. N0V./7. Dec. 1697. 

(H. St. A.) 

Mad. TElectrice, qui jusqu'ä ce moment qu'il (Dan- 
quelmann) a 6t6 61oign6 des affaires protestait, qu'elle 
n'entrait point en rien de tout ce qui se faisait contre lui, 
se d^clare pr^sentement si ouvertement, que mdme, k ce 
qu'on dit, eile n'a point voulu lui faire compliment, 
quoique Monseign. TElecteur Tait d6sir6 d'elle. Je suis 
aussi Tobjet de la haine et du ressentiment de Mad. TElec- 
trice par cette seule consid^ration, que je suis celui de 
tous les amis de M. de Danquelmann qu'elle croit, qui 
lui est le plus attach^, et cela est vrai. Je ferai d'ailleurs 
voir, que j'ai eu le bonheur de rendre ä Mad. TElectrice 
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des Services tres considörables, et il ne me sera pas moins 
ais6 de justifier M. de Danquelmann au moins depuis six 
ans ou environ, car que n'a-t-il pas fait pour Mad. TElec- 
trice depuis ce temps-lä? V. Excell. sait bien, que son 
manage a jet6 autrefois M. de Danquelmann en de grands 
embarras et lui a fait courir quelque danger, mais toutes, 
ces consid6rations n'ont pu prövaloir, non plus que Tex- 
treme besoin qu'on avait eu, que M. de Danquelmann füt 
demeur^- dans les affaires, jusqu'ä ce que les affaires de 
la S6renissime Maison auraient 6t6 mieux ^tablies, pour 
le 9™« Electorat aussi bien que pour plusieurs autres 
chosös 

IQ. Du Gros an Platen, Berlin 4./14. Dec. 1697. 

(H. St. A.) 

Pour moi j'avoue ä V. Excell. que je conserve pour 
lui (Danquelmann) le meme attachement et la meme estime 
que j'avais pour lui, quand il etait premier ministre. J'ai 
vu de pres Thonnitetö de son proc6d6 en toutes affaires 
et surtout la v^ritable aflfection qu'il avait pour les int6r§ts 
de la cour de Hanovre et particuliörement pour le succfes 
du 9™® Electorat. 

II. Du Gros an Platen, Magdeburg 15./25. Dec. 1697. 

(H. St. A.) 

Er schreibe, weil Herr von Uten ihm gesagt habe: 
que je ferais trfes bien d'eflfacer, avant que d'arriver ä Ha- 
novre, les violents soup9ons qu'on y a con9Us de ma 
conduite. 

Dfesque j'arrivai k Berlin, je ne cessai de reprösenter 
ä M. de Danquelmann, que pour s'assurer et a sa famille 
la protection de la cour de Hanovre et par la cour de 
Hanovre la protection de Mad. TElectrice de Brandebourg, 
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il devait fini» en peu de jours TafFaire du 9""® Electoral, 
autant que cette afFaire pouvait d^pendre de la conde- 
scendence de S. S. E. de Brandebourg. M. de Danquel- 
mann comprit fort bien, que c'^tait la seule voie d'^chapper 
le danger qui le mena9ait. II 6tait donc r^solu de tächer 
de faire lever tous les obstacles qui jusque lä avaient re- 
tardö k Berlin la satisfaction de la cour de Hanovre. Et 
il me promit positivement, qu'il ferait de sorte qu'en peu 
de jours S. A. S. Monseign. le Prince ^Electoral demeurerait 
tout k fait content. C'^tait aussi le dessein de M. de 
banquelmann d'^luder tout ce qui d'ailleurs pouvait causer 
quelque'm^sintelligence. Sur cela j'eus Thonneur d'^crire 
ä S. A. S. Monseign. le Prince Electoral, que je me pro- 
mettais de lui apporter toute satisfaction. Ce fut aussi, 
Monsieur, le principal sujet qui me fit prendre la libert^ 
de supplier trfes humblement Mad. TElectrice de Brande- 
bourg de vouloir bien faire retarder pour 15 jours ou 3 se- 
maines seulement la dömission de M. de Danquelmann, afin 
qu'il eüt le temps de faire prendre des r6solutions con- 
formes ä ce que souhaitait S. A. S. Monseign. le Prince 
Electoral par les ordres dont S. A. S. m'avait fait Thon- 
neur de me charger. Mais cette consid^ration d'un si 
grand int6ret de la cour de Hanovre ne put ^mouvoir 
Mad. TElectrice. II faut juger par son affection pour la 
S^r^nissime maison dont eile sort, qu'elle a d'autres moyens 
bien surs de faire finir heureusement les n^gociations de 
M. de Ilten. 

12. Du Gros an Platen, Leihmy 16./26. Jan. 1698. 

(H. St. A.) 

Pour un plus grand tömoignage, Monsieur, de ma 
bonne fois, je veux bien mettre ici par 6crit ce que j*ai 
eu Thonneur de dire ä V. Excell. touchant les ^claircisse- 
ments que V. Excell. a d6sir6s de moi. 
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Je Proteste de rechef devant Dieu que Tentrevue de 
Hundisbourg entre S. A. S. Monseign. le duc Anthoine 
Ulrich et M. de Danquelmann fut recherch^e et engag6e 
par M. d'Alvensleben et non point par moi. Je ne Tai 
pas ignoree, ä la v6rit6, mais je n'ai jamais su ce qui s'y 
est pass6, j'ai meme tout lieu de croire qu'il ne s'y est 
rien traitö au pr6judice des traitös entre S. S. E. de Bruns- 
wic et S. S. E. de Brandebourg .... Toute ma conduite, 
depuis que S. S. E. de Brunswic m'a fait Thonneur de 
m'envoyer ä Clfeves, n'a eu d'autre but que d'eloigner 
tout sujet de m^contentement entre les cours de cette S6r6- 
nissime maison et la cour de Berlin et de m*assurer une 
puissante protection par une 6troite union entre les princes 
et entre les particuliers aussi, que j'ai cru qui pourraient 
contribuer ä cette bonne intelligence .... Je n'ai jamais 
trait^ quelque chose ä Volfembuttel que la confirmation 
de Texpectance de la comt6 de Spigelberc .... 

Quant au m^contentement de Mad. TElectrice de 
Brandebourg, contre moi et qu'on m'ecrit de Berlin qui 
ne saurait 6tre plus grand, je puis protester ä V. Excell., 
que j'ai rappelt ma memoire sur tout ce qui s'est pass6 
depuis plusieurs ann^es, et depuis que je pris la libert^ 
de chercher les moyens de procurer une meilleure intel- 
ligence entre les deux maisons, et que je ne puis me Sou- 
venir de quoi que ce soit en quoi j'aie manqu6 de donner 
toute Sorte de preuve d'une profonde v6n6ration pour la 
personne de Mad. TElectrice et d'une grandle passion pour 
voir röussir tout ce qui a pu la contenter. Cela s'est fait 
meme jusqu'au demier moment que M. de Danquelmann 
a eu sa demission. M. de Danquelmann ne peut d6s- 
avouer, que, trois ou quatre jours auparavant, je pris la 
libert^ de lui repr^senter, qu'il devait faire expedier un 
certain acte pour Mad. TElectrice, et il le fit aussitöt. Je 
puis bien avoir donn6 avis ä M. de Danquelmann du peu 
de satisfaction, que j'ai quelquefois remarqu^ que Mad. 
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TElectrice avait de lui. Mais qui que ce soit ne Ta jamais 
si fortement exhort^ ä menager sur toutes choses les 
bonnes gräces et la protection de Mad. TElectrice. Cela 
a paru möme par mes empressements auprös de Mad. 
TElectrice pour Tavancement et pour la fortune de M. de 
Danquelmann que j'ai voulu engager k döpendre entifere- 
ment de Mad. TElectrice ä qui v^ritablement il a de trfes 
grandes obligations 



IL 

Aus den Process-Akten. 

(B. St. A.) 



I. Aus dem Extractus causae et gravaminum; 
Auszug der 31 Anklageartikel für das Verhör zu 

Spandau, 22, Febr. 1698^^). 

Praeliminar. S. Churf. Durchl. nehmen den vonDanckel- 
mann zum vertrautesten Estats-Rath. 
Num. I . Desselben Missbrauch der Churfl. Gnade. 

„ 2. SeinHochmuth gegen andere, auch die vornehmste 

Churfurstl. und frembde Ministros. 
„ 3. Er decreditirt bey S""* Churf. Durchl. die andere 

Ministros und wil allein vollkommen seyn. 
„ 4. Er hat seine Angehörige und Gebrüder zu denen 

wichtigsten Chargen gebracht. Ingleichen 
„ 5. dieselbe zu den herrlichsten Verschickungen, alss 
nach Augspurg, ingleichen nach Wien und En- 
gelland gebrauchet. 
„ 6. Wie beyderseits der Churfürstin und des Chur- 
printzen Dl. Dl. Interesse von Ihm tractirt worden. 

S^) Aus einer lücken- und fehlerhaften Abschrift im Archief Heinsius, 
gedruckt bei Ranke, Werke XXIV, 108 fF., und deshalb hier nach dem 
Berliner Original wiederholt. 
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Num. 7. Vielen frembden unqualificirten Leuten hat er 
Chargen in Chfl. Diensten gegeben. 

„ 8. Geitz des von Danckelmann in Güter acquisition. 

„ 9. Wettin und Zimmerbude, beide Domainestücke, 
nimmt der von Danckelmann an sich. 

„ 10. Den Rotenburgischen Hoff zu Wettin hat der von 
Danckelmann auch von seinen Bedienten admini- 
striren lassen, so aussgebracht, dass S. Chfl. Durchl. 
Ihrem Principalen diesen DomainhofF geschenket. 

„II. Das Kohlen Bergwerck, so sonst ein Regale des 
Landesfursten, bringt der von Danckelmann auch 
an sich. 

„ 12. Den Saal-Schleusen Bau hat der von Danckelmann 
mehr zu Seinem alss Churfl. Vortheil angelegt. 
Schon vor 100 Jahren hat Churprintz Joachim 
Friderich zu Brandenburg und Administrator zu 
Magdeburg diesen Schleusenbau angefangen, aber 
inutil liegen lassen. 

„13. Dem Pfanner Unruhe wird zu Halle wegen des 
von Danckelmann ein halb Cammer Koth cedirt; 
ingleichen hat der von Danckelmann dem von Bex 
seinen Saltz Koth abgedrungen. 

„ 14. Von Providirung der Churfl. Saltz Casse aus dem 
Hällischen, dem Schaden, so der Churfiirst, und 
dem Nutzen, so der von Danckelmann davon 
gehabt. 

„ 15. Die Schwiebussische Retradition und was S. Chf. 
Durchl. darbey verlohren, auch wass etwan für 
interessen darbey für S. Churf. Durchl. und den 
von Danckelmann aussbedungen worden. Wie es 
mit der Ostfriesischen Expectanz beschaffen. 

„ 16. Die Expectanz von Limburg importirt wenig. 

„ 1 7- In der Mecklenburgischen Successionsaffaire haben 
anfangs sich S. Churf. Durchl. mit dem Hertzog 
von Schwerin gesetzet; ex post facto hat der 
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von Danckelmann dem wercke contrecarrirt; wass 
für schaden für S. Churf. Durchl. hieraus zu be- 
fürchten. 
Num.iS.Bergwercke, Gold, Kupfer, Silber und andere 
Kunstelleyen auch das Neustädtische Werck be- 
treffend. Wie Kostbahr und untüchtig dieses 
alles. 

„ 19. Von dem neuen BSmsteinfang in Preussen. 

„ 20. Üble Cassen und Geldadministration. 

„21. Unrichtigkeit in Abnahme der Rechnungen. 

,t 22. Cassen-Schulden betreffend. 

„ 2^. Interesse des von Danckelmann beym Havelber- 
gischen Holtzhandel. 

„ 24. Der Schaden, so S. Churf. Durchl. aus der Marine 
gekommen. 

„25. Müntzwesen und der Schaden davon. 

„ 26. In der Clevischen Domainen Commission hat man 
des Landes Vorschläge nicht hören wollen, darbey 
der Churfurst schaden leydet. Ringelberg ist ein 
Clevisch Domain, aber nicht angesprochen worden. 

„ 27. Bey der Lauenburgischen Successions-Sache ist 
der effect der Churfi. Parole, ingleichen des Chur- 
fürsten interesse verabsäumt. 

„ 28. Wie unnützlich die grosse subsidia verwandt und 
wie mit der Arm^e procedirt worden. 

„29. Der neue Tractat mit Bayern ist Sr. Churf. Durchl. 
unnutzbahr und dem nützlichen Recess mit dem 
Kayser zuwider. 

„ 30. Die Trainirung des Churfi. Lehnwercks zu Wien 
und das solches gahr ins stocken gekommen, giebt 
Sr. Churfl. Durchl. Gefahr und neue Kosten. 

„31. S. Churfi. Durchl. geben dem von Danckelmann 
die dimission mit gewissen gnaden, welche er 
missbrauchet; hernach finden sich Seine viele Ver- 
brechen je mehr und mehr, deswegen S. Churfi. 
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Durchl., Ihn arrestiren lassen, ehe Sie aber ferner 
Seinetwegen resolviren, denselben mit Seiner Ver- 
antwortung hören wollen. 
Anmerkung. Zwischen 29 und 30 befand sich folgen- 
der Artikel: Des von Danckelmann chimerique consilia 
wegen der neuen Königlichen würde und des holländi- 
schen Wesens nach absterben des Königs von Engelland 
für S. Churfl. Durchl. Diese Worte sind durchstrichen 
und dazu ist am Rande bemerkt : Omittatur und ist davon 
bey dem vorhergehenden Articul discursive erwehnung 
zu thun. 



2. Aus dem Protokoll über das Verhör 
zu Spandau, 22, Febr. 1698. 

Danckelmann : * Er hätte Gesundheit, Geld, Blut, Leib, 
Leben, alles vor seinen Herren ausgesetzt, hätte nichts 
auf der Welt vor Augen gehabt, als seines Herrn Inter- 
esse, aber die Last nicht länger tragen können und des- 
halb müssen seine Dimission suchen. Man imputire ihm, 
was übles geschehen, vergesse aber was gutes geschehen 
bei seinem Ministerio. Er möchte wünschen, dass in allen 
10 Jahren dem Churhause so viel avantage zuwüchse*. 
Ihm ward geantwortet, dass Sr. Churfl. Durchl. dieses 
nicht zu wünschen wäre, weil man dero Etat, absonderlich 
die Financen in grosser Confusion finde. 

ad 6) * Wären alle solche imputationes , welche wenn 
sie wahr, er der undanckbarste Mensch von der Welt 
wäre. Wo jemand auf der Welt an Union gearbeitet, so 
sey er es gewesen, hätte oft sich sehr gegrämet, dass 
dieselbe nicht besser wäre gewesen, und freue sich nie- 
mand mehr als er, dass anjetzo gutes Verständnis sey'. 

ad 15) *Er hätte sich nimmer können einbilden, dass 

man diesen punct gegen ihn ahnten würde; niemand sey 

5 
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mehr denn er dagegen gewesen, hätte sich opponirt viel 
Jahre lang*. Der Herr von Schwerin erinnerte den von 
Danckebnann, dass er ihn gebeten umb Gottes willen, die 
Sache in den Rath kommen zu lassen. Danckelmann: 
*S. Churfl. Durchl. hätten es kurtz umb nicht haben 
wollen'. 

ad i8) *Er habe alle Zeit protestirt gegen Finantz- 
Sachen*. 

ad 29) 'Alles was in der Sache wegen der König- 
lichen Dignität passiret ist, dem habe er völlig contra- 
diciret'. Schlussbemerkung: Bey Ablesung der articulo- 
rum zeigte er bis fast auf die letzte ein freyes und 
cordiales Wesen, verwunderte sich lachend über die 
meisten imputationes; gegen die letzte aber änderte sich 
solches und merkte man Constemation. 



III. 

Aus den ' M^moires sur la vie du Roi Fr^d^ric I 
de Prusse et de la Reine Sophie Charlotte par le Comte 

de Podewils'. 

(Manuscript im B. H. A.) 



Cest cependant Tid^e de la royaut^ qui travailla le 
plus jusqu'au comiT\encement du sifecle d'ä präsent Tesprit 

de Fr6d6ric I II s'en ouvrit souvent envers son premier 

ministre, le baron Eberhard de Danckelmann, qui com- 
battit toujours vivement cette id6e par les obstacles, qu'il 
croyait qu'elle rencontrerait non seulement de la part de 
la cour imperiale et de tout Tempire, mais aussi de toutes 
les autres puissances de TEurope et surtout de la r6pu- 
blique de Pologne, par rapport au duch6 de Prusse, qui, 
6tant devenu souverain par le trait^ de Velau du temps 
de feu le Grand Electeur 6tait la seule partie de tous les 
Etats de la maison d^ Brandebourg susceptible de la dignit^ 
royale. Outre cette appr^hension il y avait encore un 
autre motif, qui faisait agir en cela le baron de Danckel- 
mann. Ce ministre 6tait dans le fonds bien intentionn^ 
et z616 pour les id6es de son maltre. Connaissant, comme 
il faisait, le penchant de Fr6d6ric I pour le faste, T^clat 
et la magnificence, il craignait, que la grande d6pense 

que le soutien de la nouvelle dignit6 lui ferait faire, 6pui- 

5* 
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serait TEtat et les finances, rendrait Tentretien des troupes 
difficile et ferait d'un tr^s - puissant 61ecteur un fort m^- 
diocre, pour ne pas dire un bien petit roi; sans compter 
que, si les autres puissances refuseraient de le reconnattre 
dans cette dignit6, il faudrait rompre tout commerce avec 
elles et se donner un ridicule, dont on aurait de la peine 
k revenir. 

Beaucoup des autres ministres de Fr6d6ric I 6taient 
lä dedans du sentiment du baron de Danckelmann, comme 
les votes de plusieurs sur ce sujet, qui sont dans les 
archives, fönt voir; surtout celle du ministre d'Etat de 
Fuchs, qui, apr^s un grand detail de raisons all6gfu6es 
contre ce dessein, finit par dire, qu'un Electeur de Brande- 
bourg qui avait ses finances en bon 6tat, une arm^e nom- 
breuse sur pied et un bon conseil serait beaucoup plus 
puissant qu'un nouveau Roi de Prusse. Fr^d^ric I a r6- 
pondu de sa propre main par un raisonnement fort d^- 
taill6 en allemand k toutes ces objecjtions, et attribuant 
les difficult^s qu'il rencontrait en grande partie ä la r6- 
pugnance et k la fa9on de parier de son premier ministre, 
il le prit alors en aversion et resolut de le disgräcier. 

II est vrai, que ce ministre, ayant 6t6 pr6cepteur de 
son jeune mattre et ensuite son confident et premier mi- 
nistre, voulait, avec tout le z61e dont il le servait d'ailleurs, 
de Taveu de ses propres ennemis, continuer k le gouver- 
ner en p^dagogue, croyant s'etre rendu trop n^cessaire, 
pour qu'on püt se passer de lui. Maltre absolu des affaires 
comme de Tesprit de son prince, il gouvema assez des- 
potiquement TEtat par un certain temps, brusquant tout 
le monde, maltraitant les plus grandes familles 6tablies k 
la cour, ^levant six frferes qu'il avait aux premieres 
charges de TEtat et t^moignant fort peu d'^gard pour 
TElectrice et presque point de complaisance pour les fan- 
taisies et les goüts de T^lecteur, son maitre, qui de ce 
temps-lä avait beaucoup de penchant pour la magnificence, 
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la depeAse et la grandeur. Danckelmann le reprit vive- 
ment souvent sur sa dissipation et sa mauvaise 6cono- 
mie, jusqu'au point que, quand TElecteur voulait aller une 
fois avec TElectrice et toute la cour k la foire de Franck- 
forth sur TOder, ce ministre eut le front de soutenir ä son 
mattre, qu'il n'y avait pas assez d'argent dans ses caisses 
pour faire la d^pense de ce voyage. 

Le mar^chal comte de Barfuss, les familles des 
comtes de Dohna et de Dönhoff 6tant 6galement jalouses 
et mecontentes de ce premier ministre, se servirent habile- 
ment de l'indisposition de TElecteur et de l'aigreur de 
TElectrice, mais surtout de la faveur naissante du baron 
de Kolbe connu ensuite sous le nom du comte de War- 
tenberg, pour le culbuter, en se flattant de gouverner ä 
leur tour le souverain apres la disgräce de son premier 
ministre. Elle fut donc r^solue et le baron de Danckel- 
mann arret6 k Timproviste et envoy6 ä Spandau 

Le baron Eberhard de Danckelmann, premier ministre 
de Fr6d6ric I dans le commencement de son rögne, crai- 
gnant, que les charmes de cette princesse (Sophie Char- 
lotte) ne lui donnassent trop d'empire sur le coeur de ce 
prince et trop d'influence dans les affaires que ce mi- 
nistre voulait gouverner seul et sans partage, aigrit, ä ce 
qu'on pr^tend, Tesprit de son maitre contre Sophie Char- 
lotte et lui fit essuyer mille d6boires et chagrins, jusqu'ä 
lui refuser souvent ce qui ötait le plus n^cessaire pour 
soutenir sa dignit^ et T^clat convenable dans une cour 
aussi magTiifique que celle de Fr6d6ric I. .Ses filles d'hon- 
neur n'avaient que 200 ^cus par an, la reine soUicita une 
augmentation de 100 ^cus, Danckelmann le fit refuser 
rudement. La princesse crut trouver un adoucissement 
de son sort dans la disgräce du premier ministre, laquelle 
eile avait travaill^e sous main et par d'autres de toutes 
ses forces. Mais eile ne gagna rien au troc, et si le 
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comte de Wartenberg 6tait plus poli, il ne lui laissa 
pas plus de credit que son pr6d6cesseur 

Elle aima tendrement le demier (Fr6d6ric Guillaume I) 
et n'oublia rien pour son öducation, tant qu'elle en fut 
la maitresse et qu'on le laissa entre ses mains regrettant 
infiniment, qu'on lui en 6tät le soin trop t6t, et qu'on ne 
la consultait pas assez sur ce qui regardait la manifere 
de Y6lever^'). 



®2) Während der Correctur dieses Bogens geht mir das von der Archiv- 
verwaltung herausgegebene Werk *Miscellaneen zur Geschichte König Fried- 
richs des Grossen* zu. Daselbst hat Posner, S. 418 fF. diese Memoiren des 
Grafen Podewils herausgegeben und S. 245 fF. über ihre Entstehung im 
Auftrage Friedrichs II. gehandelt. 



IV. 

Brief der KurfUrstin Sophie von Hannover an die 
Kurfürstin Sophie Ctiarlotte. 

(Manuscript N. ii63. B. H. A.) 

A Herrenhausen le i'ii de D^c. '') 1697. 
Apr^s les lettres que vous m'avez d^j'ä Gentes, je ne 
suis pas si surprise, que je l'aurais 6t6 autrement de la 
chute de Danckelmann, qui seulement par sa faussete en- 
vers vous a m^rit^ ce qui lui est arriv^, et ce qu'il a fait 
pour rendre votre iils h^bet^. Je crois qu'on doit ä pre- 
sent vous Kliciter, comme l'on fit Louis XIII apres la 
mort du mar^chal d'Ancre. Je dois dire assur^ment 
comrae Mad, Perenelle, que je n'aurais pu croire ce Tar- 
tufFe si möchant aprfes toutes les protestations qu'il m'avait 
fäit faire, qu'il 6tait tout ä fait ä vous. Je vous prie, faites-vous 
montier la lettre que je vous envoye pour M. votre Elec- 
teur; quoique le Stile n'en soit pas fleuri, je crois que 
vous la trouverez de bon sens et ä votre gr^, Dieu soit 
lou6, que vous soyez hors de tutfeie, et que vous poss^dez 
vous-mßme le coeur de M. votre mari. J'esp^re, que vous 
d^fendrez la place contre tous ceux qui voudront l'attaquer, 
et que vous passerez k l'avenir pour plus habile que de 
savoir jouer du clavecin. C'est oü notre Electeur vous 
a souhait^e il y a bien longtemps. Je lui ai lu votre 
Sä) Das Manuseripl hat l/ll. d'Oct., was offenbar veiltehtl Ut, da der 
Brief nach dem Sturi geschrieben ist. Das Original wird i/ii de X^re 
gehabt haben und dies /lir October (den zehnten Monat) verlesen sein. 
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lettre et celle de M. TElecteur, j'ai bien vu ä son visage, 
que cela lui plaisait^*). Cependant je serais bien aise, 
ma chfere fiUe, de savoir, de quelle manifere toutes les 
fourberies de Danckelmann ont 6t6 d^couvertes, afin que 
son histoire puisse etre mise auprfes de celles des illustres 
favoris. Je sais de science certaine, que son frfere ä Min- 
den est un m^chant fourbe, dont plusieurs personnes ont 
souffert des injustices, comme aussi le pauvre Klenck, 
et quoique le premier ministre lui eüt promis, que cela 
serait r6par6, on ne Ta jamais fait. On pourrait aussi faire 
bien des histoires du Schatul- meister^^). On pourrait 
6crire un livre de tout ce qu'il a fait ici et partout oii 
M. TElecteur a pass6, qui croyait faire des merveilles 
Selon sa g6n6rosit6 naturelle, mais le Chatul-meister ou 
gardait la plus grande partie du präsent ou n'en donnait 
point du tout. Je crois, que M. votre Electeur s'imagine 
d'avoir entretenu M. son fils les trois ans qu'il a 6t6 avec 
moi, qu'il a donn^ des nouvel-ans k Mad. de Harling®^) 
et 3000 6cus de r^compense, quand eile a ramen^ le prince 
^lectoral, comme Danckelmann lui avait promis. Avec 
cela le Chatul-meister Vietor vint une fois lui dire, que 
M. votre Electeur voulait lui donner une tenture dans sa 
maison et lui fit donner toutes les mesures de sa chambre; 



8*) lieber die Hoffnungen, welche man in Hannover an den Sturz 
Danckelmann s knüpfte, giebt die Correspondenz Leibnitzens mit den beiden 
Kurfiirstinnen merkwürdige Aufschlüsse, vgl. Leibnitz* Werke (ed. Klopp) 
Vm, 47 ff., X, 87 ff. Wie weit die Dinge kamen, zeigt die von Sophie 
Charlotte am 2. Dec. 1701 ausgestellte Vollmacht für Leibnitz (a. a. O. X, 
91) zu geheimen, hinter dem Rücken des Königs und der meisten Minister 
zu führenden Verhandlungen zum Zweck 'eines vollkommenen Vernehmens ' 
Preussens * mit dem Chur- nnd fürstl. Hause Braunschweig, darauss Wir ent- 
sprossen' — also eine Diplomatie der Königin neben der des Königs! Das 
wäre zu Danckelmanns Zeit allerdings unmöglich gewesen. 

85) Der Geh. Hofstaatssecretair Vietor, vgl. Isaacsohn, Preuss. Beamten- 
thum, II, 287. 

®6) Erzieherin des Kurprinzen während seines Aufenthaltes in Hannover. 
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mais tout cela n'a ^t6 rien. Nous en avons encore ri en- 
semble hier. Mais je vous prie de ne rien dire de tout 
cela, car Ton pourrait croire, qu*on demande quelque chose 
et cela n'est point du tout. Au contraire Mad. de Harling 
est la plus contente du monde de toutes les gräces de 
M. TElecteur, mais nous avons ri de toutes les heiles pa- 
roles du TartufFe et des fourheries de Victor, dont nous 
en savons hien d'autres encore, qui seraient trop longues 
k raconter. Cet homme 6tait le favori de Danckelmann. 
C/^tait horrihle, qu'il avait fait faire defense ä tout le 
monde de donner des requ^tes ä M. TElecteur, au lieu 
que le roi de France avait deux jours dans la semaine 
oü il recevait toutes les requßtes lui meme et avait des 
gens exprfes, qui lui en faisaient un ahr^g6, pour recevoir 
ses ordres lä-dessus, et il envoyait chaque afFaire oü eile 
devait Stre vid6e. Vous ne me mandez pas, qui sera k 
la tete des aflFaires pr^sentement sous les ordres du maltre. 
Je suis hien persuad^e, qu*on ne donnera plus tant de 
credit ä un seul homme, puisque M. TElecteur s'en est si 
mal trouv^. On dit du hien du Danckelmann qui est ä 
la Haye, c'est le seul dont j'en aye oui dire aprfes cette 
chute, car auparavant personne n'osa parier. Le eher 
Acanthe^^) est ä plaindre, qui prit tant de peine, pour 
persuader ici avant son d^part, qu'il ^tait aim6 de Danckel- 
mann. A präsent il sera hien d^sorient^ et serait hien 
aise de pouvoir - persuader le contraire. Vous me ferez 
plaisir de me dire ce qu'il a pu faire contre vous, il n'a 

pas 6t6 envoy^ d'ici pour cela. Mad ^^) dit: tja, tja, 

wer weis, oh es gut ist. Je crois qu'elle entend autant 

les affaires que son mari. C'est un hon homme pourtant, 

il ne mange point de chandelles, disait autrefois Madera. 

Aprfes avoir parl6 de toutes ces grandes affaires, j'ai 



87) Gemeint ist wahrscheinlich du Gros. 

88) Der Name fehlt im Manuscript; wahrscheinlich du Gros* Frau. 
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vu, qu'elles ne vous ont pas empech^e de songer k ma 
commodit^, ce qui est bien obligeant pour moi et une 
marque de votre amiti6, qui m'est tout k fait agr^able. 
Ainsi j'ai mille remerciments ä vous en faire, car c'est 
une tr^s-jolie camisole que vous m'avez envoy^e et tr^s 
propre pour la saison et pour 6crire au lit comme je fais. 
M. TElecteur®') est toujours le m§me, c'est beaucoup, 
qu*il n'empire pas. Mais c'est toujours un 6tat bien triste. 
II vaut pourtant mieux Tavoir que point du tout. La prin- 
cesse d'Ostfrise est partie, eile espfere, que son fr^re profi- 
tera aussi de la chute de Danckelmann. On dit, que 
TElecteur lui laisse une pension de 6000 6cus par an. 
Cela est bien g^n^reux; s'il garde avec cela tout ce dont 
il a profit^, il pourra encore boire k son aise. Dieu soit lou6, 
que vous etes k präsent contente. Plüt ä Dieu, que tous 
ceux qui rendent de mauvais Offices aux femmes fussent 
partout trait^s de mßme. Je serai toujours k vous de 
coeur et d'äme. 

Sophie. 



Ernst August von Hannover, der seit lange schwer krank dar- 
niederlag. 



IL 

DER FALL DES 
GROSSKANZLERS C. J. M. VON FÜRST. 

(II. DECEMBER I779.) 
VON 

SIEGFRIED ISAACSOHN. 



Jr* ast hundert Jahre ist es her, dass Friedrich des Grossen 
Machtspruch im Müller Arnold'schen Process mit seinen 
Folgen, der Entlassung eines Theils der Räthe der Neu- 
märkischen Regierung und des Kammergerichts zu Ber- 
lin, der gleichzeitige Fall des Grosskanzlers der Justiz 
C. J. M. von Fürst, nicht nur die Residenz und das Land, 
sondern ganz Europa in Staunen und Aufregung ver- 
setzten. 

Es ist nicht unsere Absicht, jene cause c^lfebre, über 
die eine ganze Literatur existirt, hier nach ihrer juridischen 
Seite hin noch einmal zu betrachten, gewissermassen eine 
Revision der Prozessakten vorzunehmen, die bei der 
mangelhaften Kenntniss des Thatbestands doch ergebnisslos 
bleiben müsste. Es ist vielmehr eine historische oder, 
wenn man lieber will, eine psychologische Frage, die 
nach den wirklichen Ursachen des plötzlichen Falls des 
Grosskanzlers, deren Lösung in den folgenden Blättern 
versucht wird. 



Der Fall Fürst's, eines der höchstgestellten und hoch- 
verdienten Beamten des Staats, wie er uns in den land- 
läufigen Darstellungen des Amold'schen Prozesses be- 
richtet wird, wirkt so befremdlich, dass der denkende 
Leser sich unwillkürlich gedrungen fühlt, nach einer Er- 
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klärung dieses räthselhaften Vorgangs zu suchen. Dabei 
liegt es nahe, auf des Grosskanzlers frühere Thätigkeit, 
seine Stellung zum Könige persönlich zurückzugehen, um 
daraus vielleicht den Schlüssel zur Lösung des Räthsels 
zu entnehmen. 

Die von Preuss uns erhaltenen authentischen Berichte 
zweier an dem Prozessverfahren in der Müller Amold- 
schen Sache hervorragend Betheiligten, des Neumärkischen 
Regierungs-Präsidenten, Graf Finkenstein, und des Kam- 
mergerichtsraths Ransieben, der in dieser Sache Referent 
vor dem betreffenden Senat des Kammergerichts war, 
bringen kein Licht in unsere Frage **"). Schon mehr zum 
Ziele führt der von demselben Historiker mitgethöilte 
Bericht eines andern Zeitgenossen, des damaligen Kammer- 
gerichts-Referendars Carl Georg von Raumer, der darauf 
hinweist, wie das wenig gewandte Benehmen einiger Be- 
theiligten den lange gährenden Unmuth des Königs aufs 
höchste gesteigert und zum Ausbruch gebracht habe^^). 
In seiner eigenen Darstellung der Regierung Friedrichs 
des Grossen gedenkt Preuss endlich eines weit in die 
Vergangenheit zurückreichenden zutreffenden Moments 



^^) Preuss, Friedrich der Grosse 3, 495 fF. und Ebenders. : Geschichte 
des vor der Neuraärkischen Regierung geführten Arnold-Gersdorfschen Pro- 
zesses und die Folgen desselben, in der Zeitschr. für Preuss. Gesch. I, 129, fF. 

91) Preuss, Gesch. Friedrichs II., 3, 499, * . . . Später sagte mir der 
G. O. Tribunalsrath Rudolphi: Wie konnte der König anders verfahren? 
Herr von Rebeur (der damalige Kammergerichts-Präsident) ist an allem die- 
sem Schuld und ist dem König auf eine ihn vilipendirende Weise entgegen- 
getreten. Der König fragte ihn schriftlich an: *Warum habt Ihr so erkannt?' 
worauf Rebeur linkisch antwortete : "Wir haben so erkannt und dies muss 
genügen; denn im Codice Fridericiano steht, dass der Richter sich an Ca- 
binets-Ordres nicht kehren soll". Auf diese Weigerung des Rebeur, ihm 
Gründe mitzutheilen , habe der König den ersten Präsidenten des Kammer- 
gerichts, den Freiherrn von IDörnberg, holen lassen wollen, und als» dieser 
sich mit Krankheit entschuldigt, habe der erzürnte König den Grosskanzler 
von Fürst und die Räthe kommen lassen, und das ProtocoU dictirt*. 



der Unzufriedenheit des Königs mit der nach seiner An- 
sicht zu müden Praxis seines Grosskanzlers schon in den 
Jahren 1772 — 74''). Doch tritt das Verhältnis jenes zu 
diesem dabei durchaus nicht so drastisch an den Tag", 
um uns eine auch nur annähernde Erklärung für jene 
Ereignisse vom 11. Dezember 1779 zu geben, die in den 
dem Grosskanzler zu geschleuderten Donnerworten gipfeln : 
Marsch, seine Stelle ist schon vergeben! 

Mochte Friedrich immö'rhin mit einem schnellen Wort 
eine Anzahl von Kammergerichts- und Regierungsräthen 
kassiren, gegen einen Mann wie den Gross-Kanzler der 
Justiz würde er selbst im Augenblick höchster Erregung 
so vorzugehen Bedenken getragen haben, wenn nicht 
mannichfache Umstände vorangingen, die diesen Entschluss 
zur Reife brachten, bis ein plötzhch eintretender Fall — 
zur Ueberraschung der Zeitgenossen — die Katastrophe 
herbeiführte. 

Die Akten des Geheimen Staats-Archivs zu Berlin, 
vor Allem die abschriftlich wohlerhaltene Cabinets-Cor- 
respondenz des grossen Königs, setzen uns glücklicher- 
weise in den Stand, die Entwicklung der Dinge vom 
Jahre 1770, von Fürst's Eintritt in das vakante Kanzleramt 
an, bis zum Dezember 1779 Schritt für Schritt zu ver- 
folgen. 

Gleich nach seinem Regierungsantritt hatte Friedrich 
den jungen, damals erst dreiundzwanzigjährigen Fürst, der 
ihm persönlich wohl gefiel und gut empfohlen war, in den 
Geheimen Justizrath nach Berlin berufen und ihm seine 
Huld seitdem in vollem Masse bewahrt. Im Jahre 1763 
zum Geheimen Etats- und Justiz minister ernannt, war er 
1770 bei seines Vorgängers von Jarriges' Tod zum Gross- 
kanzler gemacht worden, und wo! durfte sich der König 
von ihm eine treffliche Verwaltung seines Amtes ver- 



a^) Pre 



ä 3. 373 ff. 
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sprechen. Dennoch sah er sich später in Fürst getäuscht 
oder glaubte dies wenigstens. Zwei unerlässliche Dinge 
scheint er an dem neuen Grosskanzler vermisst zu haben : 
jene Initiative, mit der der erste preussische Grrosskanzler 
der Justiz Samuel von Cocceji aus der Erkenntniss der 
Uebel der Rechtspflege heraus zu deren Reform vorge- 
gangen war und, was der König nicht minder hoch stellte, 
jene rücksichtslose Energie allen Missbräuchen des Pro- 
zesses, allen Uebergriffen der Beamten und Vornehmen 
gegenüber, durch die einst Cocceji sein Herz erobert 
hatte. Nur sehr allmählich bildete sich in Friedrich die 
Ueberzeugung aus, dass es Fürst an diesen beiden not- 
wendigen Eigenschaften fehle; doch seit dem Augenblick, 
wo sie sich seiner Seele bemächtigt hatte, wich sie nicht 
mehr aus derselben. Sie verstärkte sich im Gegentheil 
im Lauf der Jahre und wir glauben nicht fehl zu gehen, 
wenn wir annehmen, dass Fürst's Entfernung aus 
seiner bedeutsamen Stellung bereits 1776 in Fried- 
richs Augen nur noch eine Frage der Zeit war. 

In den ersten Jahren seiner Thätigkeit erfreute sich 
der Kanzler freilich manches belobenden und ermuthigen- 
den Zuspruchs von Seiten des Königs. Mit Wohlgefallen 
betrachtete dieser die Strenge, mit der Fürst die Justiz- 
visitationen betrieb, den Eifer mit dem er persönlich die 
Provinzen bereiste, die Planmässigkeit, mit der er die 
Justizpflege in dem eben erworbenen Westpreussen ordnete, 
und er kargte nicht mit Ausdrücken der Befriedigung 
darüber. 

Dennoch kommen bereits seit dem Frühling 1773 
wiederholt Fälle vor, wo der König seinen Kanzler für 
Missgriffe und Unterlassungssünden der Justizverwaltung 
persönlich verantwortlich macht. So wirft er ihm* gelegent- 
lich eines zu Stargard in Pommern vor ihn gebrachten 
Falls die unverantwortliche Saumseligkeit des Ober-Revi- 
sions-CoUegiums zu Berlin vor, um mit der ernsten Mah- 
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nung zu schliessen, er möge seinerseits gegen jegliche 
Verschleppung von Rechtssachen aufmerksam vigiliren, 
so lieb ihm des Königs Huld sei®^). 

So tadelt er ihn in einem andern Fall, im Jimi dessel- 
ben Jahres, darüber dass man gegen einen ungetreuen 
hohem Hof-Offizianten nur einfach auf die schon vorher 
erfolgte Dienstentlassung erkannt habe, während er eine 
strenge Strafe verdiente. Er findet die Milde der Sentenz 
in der vornehmen Stellung jenes Beamten begründet, 
während dem Kanzler doch bekannt sein sollte, dass er, 
der König, eine solche Unterscheidung zwischen Arm und 
Reich, Vornehm und Gering, aufs Aeussersteperhorrescire^*). 

Wiederholt und entschieden verwies Friedrich den 
Grosskanzler auf seine Pflicht, überall da, wo Verzögerun- 
gen, Vertuschungen oder offenbare Ungerechtigkeiten vor- 
zuliegen schienen, persönlich einzutreten und für * strikte 
und gleichdurchgehende Justiz' zu sorgen®^). 

Doch selbst wenn es dem Kanzler gelungen wäre, 
allen solchen Mahnungen und Verweisen vorzubeugen, 
würde er sich des Königs volle Zufriedenheit wahrschein- 
lich noch immer nicht errungen haben. Gleich seinem 
Fürsten, gleich seinem Vorgänger Cocceji sollte er erken- 
nen, dass alle jene Schliche und Verzögerungen in den 
Mängeln der Justizverfassung ihren Grund hätten. Er 
sollte den Anstoss daraus entnehmen, seinerseits mit Re- 
formen im Geiste der Coccejischen Projekte hervorzutre- 
ten. Darin, dass er dies nicht that, vielleicht seiner 
Naturanlage nach nicht thun konnte, haben wir eine erste 
Unterlassung zu erkennen, die ihm mehr noch als einzelne 
Nachlässigkeiten den Sinn des Königs entfremden musste. 

Und eben in jenem Augenblick, wo diese erste Ent- 



93) Beilage i. 

94) Beilage 2. 

95) Preuss III, 373 ff. 



— 82 — 

fremdung in Friedrichs Seele Wurzel schlug, stellte sich 
ihm gelegentlich der schlesischen Truppenbesichtigungen 
vom Sommer 1774 ein anderer Jurist, der Chef der schle- 
sischen Justiz, Freiherr von Carmer, mit einem Projekt 
vor, das den Rechts-Prozess zu reformiren, die Schäden 
der Justiz mit einem Schlage zu heilen versprach. Car- 
mer, der Schöpfer des Preussischen Landrechts, besass alles, 
was dem milden und bedächtigen Fürst etwa mangelte: 
noch jugendliche Kraft, Initiative, Ehrgeiz, eine genialische 
Ader, die ihn befähigte, ja innerlich nöthigte, nach der 
höchsten Stellung in seinem Stande zu streben, um die 
grossen halb noch in seiner Seele schlummernden Pläne 
in die Wirklichkeit hinauszuführen. 

Friedrich nahm sein Projekt huldreich entgegen, 
glaubte sich aber in einer so bedeutungsvollen Frage des 
regelmässigen Geschäftsgangs nicht überheben zu dürfen 
und überwies es Fürst und dem Präsidenten des Kammer- 
gerichts, von Rebeur, zur Begutachtung**^). Weder der 
Eine noch der Andere schenkten ihm ihren Beifall und 
es blieb daher vorläufig auf sich beruhen. Wir vernehmen 
nun zwar keine Aeusserung des Unwillens darüber von 
Seiten des Königs; dass ein solcher Ausgang indess 
nicht dazu beitragen konnte, seine Stimmung gegen den 
Grosskanzler zu verbessern, lässt sich leicht ermessen. 

Einzelne wenig später datirende Aeusserungen des 
Monarchen bestätigen dies auf eine unzweideutige Weise. 
So lässt er im Frühling 1775, gelegentlich der weiten 
Ausspinnung von Bagatellsachen vor den Accisegerichten, 
die den kleinen Mann des Königs Intentionen direkt ent- 
gegen an den Bettelstab brächten, an Fürst den Weck- 
ruf erschallen: *Es kommt mir vor, als wenn die Justiz 
wieder anfangt einzuschlafen'. Mit grosser Entschieden- 
heit mahnt er ihn daran, seinen Absichten besser als bis- 
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her gerecht zu werden ^^); und nur wenige Wochen spä- 
ter, am 2^. April dieses Jahres, ergeht ein ähnliches 
Kabinetsschreiben an den Grosskanzler, das ihn, unmittel- 
bar nach jener ersten Rüge, doppelt schwer treflFen 
mochte. 

Wäre Fürst seiner Aufgabe gewachsen oder auch 
nur ein guter Praktiker gewesen, so hätte er aus jenem 
Versuch Carmers und der Art, wie derselbe an seinem 
Widerspruch gescheitert war, den Anlass entnehmen 
müssen, dem Könige ein eigenes Projekt zunächst zur 
Reform des Prozesses und der Gerichtsorganisation zu 
unterbreiten, das von den in Carmers Entwurf gerügten 
Mängeln frei gewesen wäre. Statt dessen legte er die 
Hände in den Schoos und gestattete dem Gegner — wenn 
wir diesen Ausdruck in beschränktem Sinne von Carmer 
gebrauchen dürfen — ihm ganz den Vorsprung abzuge- 
winnen. 

Denn schon im Herbst ebendieses Jahres 1775 be- 
nutzte Carmer seine vielleicht eigens zu diesem Zwecke 
veranstaltete Anwesenheit in Berlin, um dem König einen 
neuen Entwurf zur Verbesserung der Prozess- Ordnung 
vorzulegen, der sicherlich eben in den das Jahr zuvor be- 
mängelten Partieen verbessert gewesen sein wird. 

Auch dieser Entwurf geht Anfangs Dezember an 
Fürst und Rebeur zur Begutachtung®®). Ein ganzer Monat 
wird ihnen dazu Zeit gelassen. Erst am 4. Januar 1776 
hat zu Potsdam, wo der König den Winter über der Gicht 
wegen verweilt, ein persönlicher Meinungsaustausch, eine 
Art Redetumier, der beiden Kanzler in des Königs Gegen- 
wart statt, das mit der Beauftragxmg Fürst's schliesst, 
seine neuen Einwürfe schriftlich aufzusetzen und dem 
Könige zur endgültigen Entscheidung einzureichen. Fürst 
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scheint sich damit nicht eben haben übereilen zu wollen: 
doch seine Müsse wird durch Carmer's Intervention, der 
dem Könige in einem Schreiben vom 7. Januar die Noth- 
wendigkeit seiner schleunigen Rückkehr nach Schlesien 
darlegt, stark beeinträchtigt. Ein ungeduldiges Schreiben 
Friedrichs vom 8. Januar treibt ihn an, sofort und zwar 
jetzt mündlich mit Carmer dessen Entwurf Punkt für Punkt 
durchzugehen und dem Könige schleunigste Mittheilung 
darüber zu machen ^^). 

Auch dies Mal weiss Fürst seinen Einwürfen ge- 
nügendes Gewicht zu geben, um den Versuch Carmers 
zum Scheitern zu bringen. Eine zweite kostbare Gelegen- 
heit vorwärts zu kommen sieht Friedrich unwiederbring- 
lich verloren. 

Halten wir hier einen Augenblick inne, einen Blick 
rückwärts zu thun auf die Entwicklung unsrer Angelegen- 
heit vom Herbst 1773 bis zum Januar 1776. Schon da- 
mals vernahmen wir verschiedene Aeusserungen der Un- 
zufriedenheit des Königs über die lässige Geschäftsführung 
seines Kanzlers. Dieselben nehmen eine immer herbere 
Form an und verweisen Fürst immer dringender auf 
eine prinzipielle Behandlung der zu Gnmde liegenden 
Missstände. Doch keine Spur von einer solchen Thätig- 
keit werden wir an ihm gewahr. Im Gegentheil, die 
Versuche, die von anderer Seite dazu gemacht werden, 
scheitern an seinem Widerspruch, werden von ihm, wie 
der König meinen mochte, hintertrieben. Gleichzeitig 
nimmt die Verwirrung auf dem Gebiet der Justiz zu. 
Friedrich beginnt seine Kräfte schwinden zu fühlen. Die 
Angst erfasst ihn, dass er eine seiner erhabensten Auf- 
gaben, der er seit drei Jahrzehnten ein gutes Theil seiner 
Kraft geliehen, ungelöst hinterlassen werde. 

Kein Wunder, wenn er sein schon so sehr erschüt- 
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tertes Vertrauen zu seinem Grosskanzler mehr und mehr 
schwinden fühlt, wenn er vielleicht schon seit jenen 
Januartagen 1776 nach einer Gelegenheit ausspäht, sich 
des Kanzlers zu entledigen und Den an seine Stelle zu 
setzen, der die Hoffnung der Zukunft in sich barg. 

Aeusserlich zeigt sich die wachsende Entfremdung in 
dem immer barscheren Ton, den die Weisungen und 
Mahnungen des Königs seitdem annehmen. Im Juni 1776 
ist Friedrich wieder zu Truppenbesichtigungen in Pommern 
anwesend. Nach seiner Art, bei solchen Gelegenheiten 
die gesammte Verwaltung der Provinzen zu kontroliren, 
trifft er von Stargard aus dafür Vorsorge, dass die den 
Pommerschen Gutsbesitzern zur Hebung der Landeskultur 
nach dem siebenjährigen Krieg zugewiesenen Meliorations- 
gelder ihnen auch wirklich zu Gute kämen. Auch des 
Grosskanzlers Sorge, schreibt er vorwurfsvoll an Fürst 
unterm 6. Juni d. J., gehe dahin, stricte darauf zu achten, 
zumal seine Ideen zu seinem höchsten Leidwesen durch 
Advokatenkniffe vereitelt würden. 

* Sodann \ fährt er erläuternd fort, * höre ich hier viele 
gravamina gegen die Justiz, auch vieles, das mir gar 
nicht gefallt; die Advocaten hetzen die Creditores auf, 
die Gelder auf den Adelichen Güthern zu stehen haben: 
Das müsset Ihr sofort abstellen, und darunter die nach- 
drücklichste Verfügung treffen, oder wir werden Un- 
freunde, und Ich werde müssen andere mesures 
nehmen'. 

'Die Advocaten machen überhaupt viele Streiche, und 
müsset Ihr sie kurz halten. Ich thue, was Ich kann, um 
die Leute aufrecht zu erhalten, und durch die Streiche 
der Advocaten wird die Sache contrecarriret, und Meine 
Id^es werden vereitelt: Es gereichet Mir solches, wie Ihr 
von selbst begreiffen werdet, zum äussersten Missfallen, 
und will Ich dergleichen gantz unerlaubte Streiche durch- 
aus abgestellet wissen ; Ich gebe Euch demnach hiedurch 
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auf, dass Ihr zu dem Ende fordersamst selbst anhero in 
die Provintz kommen, und darnach sehen sollet, wie das 
alles hier ist, und zugehet: Sodann müsset Ihr unter den 
Advocaten und bey der Justitz eine bessere Ordnung zu 
stiften Euch Pflichtmässig angelegen sein lassen, damit 
Ich von solchen Streichen nicht weiter was höre'. 

Konnte man deutlicher sprechen, als es Friedrich 
hier thut? Bei seiner Pflicht als Grosskanzler der Justiz 
wird Fürst aufgerufen, gegen das Abhülfe zu schaffen, 
was der König als die unverantwortlichen Advokaten- 
schliche und die Unordnung der Justiz bezeichnet, die 
nicht nur an und für sich unerträglich, sondern um so 
verderblicher sei, als sie Wohlstand und Gedeihen des 
Landes aufhielten, ja unmöglich machten. 

Doch auch dieser directe Appell hatte, man darf 
nicht sagen keinen, doch nicht den ganzen von dem 
Könige erwarteten Erfolg. Im Einzelnen, in der Visitation 
der Gerichte, der Kontrole der oberen Behörden, der 
eigenen Prüfung besonders schwieriger Fälle, entwickelte 
Fürst eine äusserst anerkennenswerthe Thätigkeit: die 
Ausarbeitung eines systematischen Reformprojekts nach 
Carmers Art scheint seine Kraft überstiegen zu haben. 
Daher blieb zunächst Alles beim Alten und die drei 
letzten Verwaltungsjahre Fürsfs, Herbst 1776— 1779, bil- 
den das genaue Gegenstück zu den drei vorhergehenden, 
die wir eben im Einzelnen geschildert haben. 

Wir nähern uns der Katastrophe. Seit dem Jahre 
1773 spielt der MüUer Arnold'sche Process erst vor dem 
Fiscal der Küstriner Regierung, dann vor dieser selbst, 
beidemal mit ungünstigem Ausgang für Arnold, der mit 
seinen Schadenansprüchen gegen den Landrath v. Gers- 
dorf abgewiesen und in die Gerichtskosten verürtheilt 
wird. Schon zwei Mal hat er dem König mit beson- 
deren Suppliken zu nahen gewusst. Eine von letz- 
terem selbst bestimmte Commission, der- Oberst Heucking 
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von Krossen und ein Mitglied der Küstriner Regierung, 
spricht sich zu Gunsten von Arnolds Forderungen aus. 
Die Akten gehen an das Kammergericht zur Revison, 
Es erfo%t in der zweiten Instanz einfache Bestätigung 
des ersten Erkenntnisses. Der König, mit einer neuen 
Supplik Arnolds behelligt, verlangt in höchster Erregung 
über diese anscheinende Nachlässigkeit der höchsten 
märkischen Justizbehörde, vom Kamm erger ichts-Präsiden- 
ten von Rebeur eingehenden Bericht über die merkwür- 
dige Sentenz. 

Was thut Fürst dabei? Statt im Bewusstsein seiner 
äusserst gefährdeten Stellung die Revision des Prozesses 
selbst in die Hand zu nehmen, den an den König zu er- 
stattenden Bericht mit Rebeur zu vereinbaren, lässt er in 
seiner regulären Art der Justiz ihren ruhigen Lauf, sieht 
er zu, wie Rebeur statt der geforderten Erläuterungen 
dem Könige einfach die plane Bestätigung des Urtheils 
zweiter Instanz durch das Kammergericht kund thut mit 
der hier kaum glaublichen Verweisung auf Friedrichs 
frühere Bestimmung, dass die Richter sich selbst durch 
Cabinets-Ordres nicht beeinflussen lassen dürften. 

In jenem selben Augenblick nun, wo sich das Ge- 
witter über den Köpfen dieser mehr unpraktischen als 
untüchtigen Leiter der Justiz zusammenzieht, November 
'779i g'sl^igt von einer ganz anderen Seite her eine 
neue, direkte Beschwerde an den König, die ihm einen 
ferneren, augenscheinlichen Beweis von Fürst's Nachlässig- 
keit zu geben scheint und einen ersten Ausbruch herbei- 
führt. Ein Major von Bardeleben, vom Regiment Loll- 
höfel, beschwert sich bei Friedrich, dass ein Prozess, der 
seit mehr als zwei Menschenaltern vor der Regierung zu 
Cleve schwebe, ohne Aussicht auf ein Resultat seine Zeit 
und sein Vermögen in Anspruch nehme. Unmittelbar 
darauf entlädt sich des Königs Zorn in folgenden Zeilen 
an Fürst vom 27. November: 
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*Da ich vernehme, dass der Major v. Bardeleben, 
Lollhöfelschen Regiments, mit einem Kriegsrath von 
Arnim einen Prozess hat, der bereits an die 70 Jahre vor 
der Cleve'schen Regierung schwebet, und von welcher 
selbiger, wegen seiner weiten Entfernung, sehr bedrücket 
wird, so bezeige Ich Euch darüber mein äusserstes Miss- 
fallen hiedurch, und begreiffe gar nicht, wie Ihr dergleichen 
höchst strafbare Verschleppungen zugeben, und den Justitz 
CoUegiis darunter so vielen Willen lassen könnet. Meine 
so oft wiederholten Befehle, dass ein jeder Prozess läng- 
stens in einem Jahre abgethan sein soll, sind Euch ja be- 
kannt ; warum haltet Ihr nicht mit Ernst darüber, und be- 
strafet diejenigen nicht nachdrücklich, die sich nicht daran 
kehren: Und wozu sind denn alle die öfteren und kost- 
baren Justitz Visitationes nütze? wenn dergleichen gantz 
offenbare und unverantwortliche Unordnungen nicht ent- 
decket und abgestellet werden. Ich kann Euch meine 
höhste Unzufriedenheit dieserwegen nicht bergen, und 
befehle Ich Euch hierdurch so gnädig als ernstlich, die 
nachdrücklichsten Maassregeln zu ergreiffen, dass dieser 
so lange Jahre her verschleppte Prozess, nunmehro sofort 
und ohne fernere Weitläuftigkeiten ausgemacht wird, und 
dem Major Bardeleben, der jetzt selbst dahin reiset, eine 
promte Gerechtigkeit wiederfahret: widrigenfalls und 
wo das nicht geschiehet, werdet Ihr mit mir Hän- 
del kriegen. Wonach Ihr Euch nur richten 
könnet. 

In dieser Stimmung nun, stärker als je von der Gicht 
geplagt, die ihn fest ans Zimmer bannt, bescheidet Fried- 
rich seinen Grosskanzler und die Räthe des Kammer- 
gerichts, die bei der Amoldschen Sentenz in erster Reihe 
betheiligt sind, zum 1 1 . Dezember um 2 Uhr Nachmittags 
auf das königliche Schloss zu Berlin, sich dort vor ihm 
zu verantworten. Wäre Fürst ein praktischer Mann ge- 
wesen, so würde er sich dabei, als nur indirekt betheiligt. 
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so lange zurückgehalten haben, bis die Reihe an ihn 
kam. Bezeichnend für seine bis zur Pedanterie gewissen- 
hafte Art ist es, dass er den donnernden König gleich 
bei den ersten Worten, das Berliner Tribunal habe hier 
eine ganz ungerechte Sentenz gefallt, mit der Rectification 
unterbricht: Nicht das Tribunal, sondern das Kammer- 
gericht. Bekanntlich beschleunigte diese Unterbrechung 
eben die Katastrophe. Sie führte zu dem oben citirten 
Wort des Königs: Marsch, seine Stelle ist schon ver- 
geben ! 

Nun kann man es als zweifellos betrachten, dass die 
offenbar lange zuvor geplante Entlassung Fürst's auch 
ohnedies in jenem Augenblick eingetreten wäre, bei einem 
Fall, in dem der König ein Exempel statuiren wollte vom 
Obersten bis zum Niedrigsten herab, und wie er ihn sich 
für die Entfernung Fürsfs nicht günstiger wünschen 
konnte. Höchstens wäre sonst wol die Art dieser Ent- 
fernung eine mildere gewesen. Dass sich Friedrich durch 
Fürst's Auftreten persönlich verletzt fühlte, geht aus seiner 
Cabinetsordre an den Minister v. Münchhausen vom selben 
Tag hervor ^^°), dass er nur auf die Gelegenheit wartete, 
Fürst durch C arm er zu ersetzen, aus der wenige Stunden 
darauf an letzteren ergehenden Ordre, sich unverzüglich 
am Hoflager zur Uebemahme der Grosskanzler-Stelle ein- 
zufinden ''0. 

Fassen wir unsere Ergebnisse zusammen, so werden 
wir urtheilen müssen, dass die Entfernung Fürst's aus 
seiner Stellung von einem höheren Standpunkt, der Not- 
wendigkeit der Justizreform aus, gerechtfertigt erscheint. 
Die Art dieser Entfernung indess und die Gelegenheit, 
bei welcher sie erfolgte, müssen uns eher mit Sympathie 
für den Abgesetzten, einen vierzigjährigen, gewissenhaften, 
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treuen und bewährten Staatsdiener erfüllen. Mit jener 
selben Sympathie, der die höheren Klassen der Residenz 
am Tage nach der Katastrophe dadurch Ausdruck gaben, 
dass sie in langer Wagen-Chaine vor Fürst's Wohnung 
zur Condolenz auffuhren, ohne Rücksicht darauf, dass 
ihre Wagen von den Fenstern des Königlichen Schlosses 
aus gesehen werden konnten. Dass der König den Kanz- 
ler nur entfernen, nicht vernichten wollte, geht daraus 
hervor, dass er ihm zwar seine Justizcharge nahm, seine 
Stellung als Staatsminister und Mitglied des Geh. Etats- 
Raths aber beliess. Uns kam es hier nur darauf an, die- 
sen überraschenden Vorgang innerlich zu motiviren. Sollte 
uns dies gelungen sein, so wäre der Zweck dieser Studie 
erreicht. 



BEILAGEN. 



I. Schreiben Friedrichs IL an Fürst, d. d. Star- 

gard, den 3. Juni 1773. 

Mein lieber Gross-Cantzler von Fürst. 
Welcher unverantwortlichen Nachlässigkeit in Been- 
digung derer Processe sich das Ober-Revisions-CoUegium 
zu Schulden kommen lassen, solches werdet Ihr aus hier- 
anliegender Bitschrift der Bürgerschaft zu Greiffenhagen, 
in einer Rechtssache gegen den dortigen Magistrat über- 
zeugend mit mehrerem ersehen, gedachtes Ober-Revisions- 
Collegium und besonders dessen Rath, der sich dieser 
N^gligence theilhaftig gemacht hat, von Meinetwegen 
zur Verantwortung ziehen, und wie solches geschehen und 
geahndet worden. Mir gehörig anzuzeigen nicht unter- 
lassen, übrigens aber Eurerseits gegen alle Verschleppun- 
gen derer Rechts-Streitigkeiten aufmerksamer zu invigili- 
ren Euch angelegen seyn lassen; so lieb Euch immer ist, 

dass Ich sey 

Euer wohl affectionirter König 

Friedrich. 

2. Derselbe an denselben, d. d. Potsdam, den 

23. Juni 1773. 

Mein 1. Gross-Cantzler v. F. Gegen den bey der 
Hofstatt Meines Herrn Bruders des Prinzen Ferdinand 
Lbd. vorhin gestandenen Hofmarschall, Freiherm von Me- 
dem soll endlich von der Justitz erkannt seyn, dass der- 
selbe seines Dienstes mit Recht entsetzt sey. Dies Er- 
kenntniss, finde ich, die Wahrheit zugestehen, höchst 
einfaltig und umsomehr widersinnisch, da hier gamicht 
von der Befugniss meines Bruders Lbd., Ihre Bediente 
wegzujagen, die ausser aller contestation und selbst par- 
ticuliers unbenommen ist, sondern eigentlich von denen 
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Betrügereien gedachten Hoifmarschalls von Medem der- 
selben Bestrafung die Frage seyn kann. Hieran soll in 
der Sententz so wenig gedacht seyn, dass solche viel- 
mehr ein überzeugendes Beyspiel von der grossen Nach- 
sicht der Justitz gegen vornehme Betrüger abgiebet, zu 
der Zeit, da der Diebstahl weniger Groschen an Arme 
mit Karrenstrafe und nach Beschaifenheit wohl gar mit 
dem Strange beleget wird. 

In wiefern der Justitz dergleichen Unterschied zwischen 
Verbrechern zu machen geziemet und zu gestatten ist, 
will Ich Eurem eigenem Ermessen hiermit überlassen ha- 
ben, womit Ich etc. 

3. Derselbe an denselben, d. d. Potsdam, 

d. 6. September 1774. 

*Ich habe Euch hierbeygehenden Bericht Meines 
Etats-Ministres v. Carmer, welcher sehr viele und wichtige 
zu Abkürzung der Processe abzweckende Anmerkungen, 
und die ganz eigentlich examiniret zu werden schon 
meritiren, enthält, in der Absicht zufertigen wollen, dass 
Ihr solche mit aller Aufmerksamkeit nachzusehen und 
Mir darüber sodann gutachtlich zu berichten nicht unter- 
lassen werdet. . .' etc. 

4. Derselbe an denselben, d. d. Potsdam, 

d. 29. März 1775. 

*Ich kann Euch nicht verhalten, wie es Mir vorkömmt, 
als wenn die Justitz wieder anfängt einzuschlafen, indem 
die Sachen ohne Noth so weitläuftig und langsam betrie- 
ben werden, besonders werde ich das bei den Accise- 
Gerichten gewahr, woselbst man Leute umb Kleinigkeiten, 
die nichts bedeuten, mit unaufzubringenden Geldstraffen 
beleget, und sodann im langwierigen arrest aufgehalten 
und dadurch ausser allen Stand gesetzet werden: bey- 
gehendes Memoire Meiner General Accise & J. Admini- 
stration wird Euch davohn ein Beispiehl geben: Es ist 
Meiner Intention ganz entgegen dass wegen solcher ba- 
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gatelle, so weitläuftig^e Processe angestellet werden. 
Vielmehr will Ich, dergleichen Kleinigkeiten kurz und gTit 
mit einer den Umbständen der leute angemessenen Geld- 
busse von I oder 2 Thaler abgrethan wissen, damit meine 
Unterthanen durch einen langwiehrigen arrest nicht ruiniret 
werden. Ihr habt demnach die von Meiner Gen. Administra- 
tion angeführte Umbstände, und geschehene Anträge, in ge- 
naue und reifliche Erwegung zu ziehen, und darauf? allen 
bedacht zu nehmen, wie Meine landesväterliche Intention 
zum Besten zu erreichen, worüber Ich denn Euren nähern 
Bericht gewärtig seyn will. . . .' etc. 

5. Derselbe an denselben, d. d. Potsdam, 

d. 6. Dezember 1775. 
' . . . , Ich lasse Euch hiemeben den von Meinem Etat- 
Minister V, Carmer umbständlich ausgearbeiteten Ent- 
wurf zur Verbesserung der Process - Ordnung zusenden 
und habe Euch dabey aufgeben wollen, alles darin ent- 
haltene ganz genau nachzusehen, und reiflich zu 
erwegen, und will Ich so bald Ihr damit fertig. Eure 
Anzeige erwarten, um Euch sodann "anhero kommen zu 
lassen. . . .' etc. 

6, Derselbe an denselben, d. d. Potsdam, 

d. 8. Januar 1776. 
'Es ist Meine Intention, dass die die Process-Ordnung 
betreffende Sache, ohne allen Zeit Verlust vorgenommen, 
und in Ordnung gebracht werden soll. Ihr müsset also 
damit geschwinde machen; und gemees Meiner Ordre 
vom 4. ds. mit Meinem Etat Minister v. Carmer Euch ohne 
Anstand zusammenthun, dessen Entwurf Punkt für Punkt 
zusammen durchgehen, damit je eher je besser etwas zu 
Stande kommt; denn der Minister von Carmer kann sich 
nicht zu lange hier aufhalten und von seinem Posten ab- 
kommen, gleichwohl gehet Meine Absicht dahin, dass bey 
dessen hierseyn noch alles regiüiret und zum Schluss ge- 
bracht werden soll. Ihr werdet daher mit der Sache nur 
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um so mehr eylen, und sehe Ich Eurem Bericht forder- 
hamst •^d^g^fi)» ^e balde Ihr mits^lem fertig zu wer- 
den gedenket. . .' etc. 

7. Derselbe an den Minister v. Münchhausen, 
d. d. Berlin, d. 11. Dezember 1779. 

Mein.l. Et. Minister v. Münchhausen. 
*Da ich mit dem Betragen meines bisherigen Gross- 
Cantzlers, Freih. v. Fürst, keineswegs zufrieden bin, und 
daher resolviret habe , einen andern in dessen Platz zum 
Gross-Cantzler zu ernennen, so habe' Euch hierdurch auf- 
tragen wollen, demselben sogleich alle seine den Dienst 
betreffende Sachen abzunehmen, und an Euch zu behal- 
ten; und auch dessen zeitherige Verrichtungen bis dahin 
wahrzunehmen, dass ein anderer in den Platz bestellet 
worden. Ihr werdet also alles hierunter nöthige gehörig 
beobachten, und besorgen. Zugleich mache Euch auch 
hierdurch bekannt, dass der Präsident der Cüstrin'schen 
Regierung, Graf von Finkenstein, wegen einer höchst 
ungerechten Sententz, die die Regierung abgesprochen hat, 
seines Amtes entsetzet worden. . . .* etc. 

8. Derselbe an den Et. Minister v. Carmer. 

Vom selben Datum. 

Mein 1. Et. Minister v. Carmer. 
*Ich verlange Euch alhier zu sprechen und überschicke 
Euch zu dem Ende einen Vorspann-Pass hierbey, damit 
Ihr fordersamst anhero kommen könnet. Wobey Euch denn 
im Voraus avertire, dass Ich Euch in den Platz des 
H. von Fürst zu Meinem Gross-Cantzler hier ernennen 
werde. Ihr habt Euch also danach zu arrangiren und 
dorten solche Vorkehrungen zu treffen, dass bis dahin, 
dass ein Anderer in Euren itzigen Posten bestellet wor- 
den, die dasigen Justitzsachen in der gehörigen Ordnung 
dort betrieben werden und darunter nichts verabsäumt 
wird. . . .' etc. 



Druck von W. Pormetter iu Berliu C. 
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